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Vorwort 
 
Diese Arbeit entstand aus dem Bedürfnis, meine Erfahrungen in der stationären Ju-
gendhilfe mit dem, was ich in der Weiterbildung in systemischer Therapie und Bera-
tung gelernt habe, zu verknüpfen.  
Das systemische Denken hat von Beginn meiner Tätigkeit in der Jugendhilfe meine 
pädagogische Arbeit bereichert. Besonders in den ersten Jahren meiner Arbeit, in 
denen ich in einer Wohngruppe gearbeitet habe, half es, den divergierenden Anforde-
rungen dieser Arbeit, die zwischen dem Einlassen auf die Arbeit mit den Jugendli-
chen und der professioneller Distanz bestehen, gerecht zu werden. 
'LH6XFKHQDFKHLQHUWKHRUHWLVFKHQ%HJUQGXQJGHVV\VWHPLVFKJHSUlJWHQÄSlGDJo-
JLVFKHQ$OOWDJV³VFKHLWHUWHZHLWJHKHQG2EZRKOGLHV\VWHPLVFKH7KHRULHLQ]ZLVFKHQ
in der stationären Jugendhilfe Einzug gehalten hat, bezieht sich die vorhandene Lite-
ratur vorwiegend auf die Einbeziehung der Eltern in therapeutischen Settings bezie-
hungsweise in der sozialpädagogischen Familienhilfe. Was das systemische Denken 
für den pädagogischen Alltag in der Arbeit mit stationär untergebrachten Kindern 
und Jugendlichen bedeutet, ist bisher ein gering beachteter Bereich. Dies mag daran 
liegen, dass bisher wenige Pädagoginnen und Pädagogen mit systemischer Weiter-
bildung im Gruppendienst arbeiten ± sie sind entweder im ambulanten Bereich oder 
im übergreifenden Dienst tätig und dann z.B. für die Elternarbeit in therapeutischen 
Settings verantwortlich.  
 
Die Idee zu der hier vorliegenden Arbeit entstammt der Erfahrung, dass eine syste-
mische Haltung im pädagogischen Alltag in der stationären Jugendhilfe Entwick-
lungsmöglichkeiten für die betreuten Kinder und Jugendlichen und deren Familien 
freisetzt. 
 
Viele Menschen haben mich auf dem Weg der Entstehung dieser Arbeit begleitet. Ich 
bin auf großes Verständnis getroffen, sowohl bei meinen Kolleginnen und Kollegen 
(vor allem Bianca Quast und Riko Nienstedt), die immer bereit waren, meine Aus-
fallzeiten auszugleichen, als auch bei Freundinnen und Freunden sowie in meiner 
Familie.  
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Mein Arbeitgeber, der Jugendhof Estetal e.V., hat mir die für diese Arbeit notwendi-
gen Freiräume zugestanden. 
 
Den Korrekturleserinnen/lesern, Astrid Grosse-Mönch, Helmut Jaeger und meiner 
Schwester, Petra von Neumann, danke ich für die in meine Arbeit investierte Zeit.  
 
Besonders hervorheben möchte ich die kontinuierliche Unterstützung der verschie-
denen Schritte dieser Arbeit durch Andreas Oltersdorf, der immer bereit war, sich 
mit den anstehenden Themen auseinanderzusetzen - besonders mit der Grounded 
Theory, um bei der Auswertung und Kategorisierung mitdenken zu können. Die ge-
samte Arbeit hat er mit kritischen Nachfragen und konstruktiven Ideen geduldig und 
kreativ begleitet. 
 
Prof. Dr. Christina Krause, die die Arbeit vom ersten Tag an wohlwollend und kri-
tisch begleitet hat, gilt mein besonderer Dank. Sie hat immer den richtigen Ton ge-
troffen, um mich in kritischen Zeiten zum Durchhalten zu ermutigen und in 
konstrutiven Zeiten zur Verbesserung der Arbeit zu motivieren. Sie hat die Verwirk-
lichung dieser Arbeit möglich gemacht, ohne dabei eigene Interessen zu verfolgen, 
sondern immer aus der Motivation heraus, mir hilfreich und unterstützend zur Seite 
zu stehen in dem, was ich mir vorgestellt habe. 
Prof. Nieke, der mich darin unterstützte, der Arbeit den letzten Schliff zu geben hat, 
möchte ich ebenfalls Dank sagen. 
 
'LH $XVELOGXQJVJUXSSH Ä3V\FKRGUDPDWLVFKH )DPLOLHQUHNRQVWUXNWLRQVDUEHLW³ XQWHU
Leitung von Elisabeth Pfaefflin und Dr. Matthias Lauterbach hat diese Arbeit maß-
geblich auf den Weg gebracht, indem die Teilnehmer/innen mir Mut gemacht haben, 
GLHVHVÄ([SHULPHQW³]XZDJHQXQGGLHYHUEOLHEHQHQ=ZHLIHOGXUFKGLH$XIVWHOOXQJs-
arbeit behoben wurden.  
Ebenfalls wichtig für die Entstehung dieser Arbeit sind die Dozentinnen und Dozen-
ten des niedersächsischen Instituts für systemische Therapie und Beratung, an dem 
PHLQHV\VWHPLVFKH$XVELOGXQJEHJRQQHQKDW+LHUKDWPLFKEHVRQGHUVGLHÄJQDGHn-
ORV³UHVVRXUFHQRULHQWLHrte Sichtweise auf ihre Klienten von Dr. Cornelia Oesterreich 
geprägt. 
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Diese Arbeit hätte ohne die Bereitschaft der an der Untersuchung teilnehmenden 
Einrichtungen, der Kolleginnen und Kollegen, die mich an ihrer Arbeit haben teilha-
ben lassen und besonders die der Kinder und Jugendlichen, die sich bereit erklärt 
haben, ihre Sicht der Dinge in den Interviews zu äußern, nicht entstehen können. 
Vielen Dank für die mir entgegengebrachte Offenheit! 
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1. Einleitung 
 
Ä(V LVW XQP|JOLFK GDVZDVZLU WXQ YRQGHP]X WUHQQHQ
wie wir darüber denken ± die große Gefahr liegt darin, dass 
wir nicht darüber nachdenken, wie wir denken, und dann 
reagieren wir nur noch auf die Kinder und Jugendlichen, 
mit denen wir DUEHLWHQ³'XUUDQW6 
 
In der Jugendhilfe allgemein und im stationären Bereich1 im Besonderen haben sich 
die Anforderungen verändert.  
Das liegt zum einen an den leeren kommunalen Kassen und den damit schrumpfen-
den finanziellen Ressourcen zur Unterstützung von Familien, zum anderen daran, 
dass zunehmend bevorzugt ambulante Hilfen in Anspruch genommen werden2: 
Wenn in einer Familie Schwierigkeiten auftreten, werden zunächst ambulante Hilfen 
genutzt, bevor eine stationäre Unterbringung in Betracht gezogen wird. 
Diese beiden Faktoren: geringere finanzielle Mittel und Verstärkung ambulanter 
Maßnahmen führen dazu, dass das Durchschnittsalter der stationär untergebrachten 
Kinder und Jugendlichen gestiegen ist und die Probleme sich bis zur stationären 
Aufnahme häufig verschärft haEHQ Ä'LH KLHUDXV UHVXOWLHUHQGH$QIRUGHUXQJ DQ GLH
Heimerziehung, verstärkt für ältere und u.U. stärker problembelastete Kinder und 
Jugendliche auszubauen bzw. zu schaffen, ist keinesfalls neu, stellt sich aber mit zu-
QHKPHQGHP1DFKGUXFN³-DQ]H	3RWKPDQQ6. 
Die Mitarbeiter/innen von Jugendhilfeeinrichtungen stehen also vor der Herausforde-
rung, mit diesen Kindern und Jugendlichen zu arbeiten und Entwicklungsperspekti-
ven für sie zu schaffen, unter der Voraussetzung kürzerer Betreuungszeit und mögli-
cher stärkerer Problembelastung der Betreuten.  
 
Mit zunehmender Deutlichkeit entsteht ein Spannungsfeld zwischen fiskalischen und 
pädagogischen Aspekten der stationären Jugendhilfemaßnahmen. Die Erwartung, 
dass bei den in die stationäre Jugendhilfe investierten Mitteln auch ein Nutzen für die 
betreuten Kinder und Jugendlichen erzielt wird, wird durch die vom Bundesministe-
                                                 
1
 $OVVWDWLRQlUH-XJHQGKLOIHZHUGHQKLHUGLHÄ+HLPHU]LHKXQJXQGVRQsWLJHEHWUHXWH:RKQIRUPHQ³
nach § 34 des achten Sozialgesetzbuches bezeichnet. 
2
 Die Fallzahlen im ambulanten Bereich sind laut Statistischem Bundesamt (2009) von 1991 bis 2006 
um 160 % angestiegen. Die stationären Maßnahmen nahmen um 9 % ab. 
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rium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend in Auftrag gegebenen Studien (JULE, 
-(6XQGHLQ0RGHOOSURMHNWÄ:LUNXQJVRULHQWLHUWH-uJHQGKLOIH³,6$b) deutlich. 
Ziel ist es, die knapper werdenden finanziellen Ressourcen, die für die stationäre 
Jugendhilfe zur Verfügung stehen, optimal zu nutzen.  
 
Im aktuellen Forschungsdiskurs wird erörtert, ob die Fokussierung auf die Wirkun-
gen der stationären Jugendhilfe der pädagogischen Arbeit gerecht werden kann oder 
der pädagogische Anspruch fiskalischen Zwängen untergeordnet werden muss. Das 
Denken in Ursache- und Wirkungszusammenhängen ist mit der Frage verbunden: 
wie kann eine bestimmte Wirkung am schnellsten und am kostengünstigsten erzielt 
werden? (Spiegel 2006, S. 275). Hieraus entsteht die Gefahr, die Bedürfnisse der 
Klientinnen und Klienten sowie den Aspekt einer tragfähigen pädagogischen Bezie-
hung aus den Augen zu verlieren. 
 
Gleichzeitig gibt es einen gesellschaftlichen Diskurs über Perspektiven und Chancen 
für Jugendliche, denen keine ausreichenden Bewältigungsressourcen zur Verwirkli-
chung ihrer Lebenspläne zur Verfügung stehen.  
 
In diesem Zusammenhang bietet das von Otto & Ziegler (2008) auf den deutschspra-
chigen Raum übertragene Konzept der Capabilities einen Ansatzpunkt, die gesell-
schaftliche Dimension der Verwirklichungschancen zu diskutieren. Insbesondere 
Bildungsressourcen stehen in Deutschland nicht allen Kindern und Jugendlichen in 
gleichem Maß zur Verfügung sondern sind vom sozialen Status ihrer Familien ab-
hängig. Dies bedingt wiederum eine Ungleichverteilung von Chancen bei der Ver-
wirklichung von Lebensentwürfen. 
 
Die Fähigkeit, auf Ressourcen zuzugreifen, stellt einen zentralen Motor für die Iden-
titätsentwicklung dar und ebnet damit den Weg in ein selbstständiges Leben. Nur, 
wenn es gelingt, interne und externe Ressourcen zu nutzen, ist ein Mensch hand-
lungsfähig und kann mit den Anforderungen der Umwelt umgehen. 
Die in der stationären Jugendhilfe untergebrachten Jugendlichen können ihre Res-
sourcen aufgrund ihrer bisherigen Lebens- und Entwicklungsgeschichte häufig nur 
eingeschränkt nutzen. 
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Wie kann es gelingen, die Jugendlichen darin zu unterstützen, einen stärkeren Zugriff 
auf ihre Ressourcen zu haben und damit handlungsfähiger zu sein? 
 
Im systemtheoretischen Ansatz liegen aus Sicht der Verfasserin entscheidende Chan-
cen, die Jugendlichen darin zu unterstützen, ihre Ressourcen zu nutzen. 
Die zentrale Frage dieser Arbeit lautet daher: 
Wie kann eine systemische Pädagogik dazu beitragen, für die in der stationären 
Jugendhilfe betreuten Jugendlichen Entwicklungsmöglichkeiten zu schaffen 
und damit ihre Handlungskompetenz zu stärken? 
 
Ein Aspekt der Förderung der Jugendlichen liegt darin, ihnen die Möglichkeit zu 
geben, sich mit ihrer Herkunftsgeschichte auseinander zu setzen. In Bezug auf die 
Entwicklung der Kinder und Jugendlichen spielt die Auseinandersetzung mit der 
Herkunftsfamilie eine große Rolle. Eine Unterstützung der Jugendlichen darin, sich 
mit diesem Herkunftsmilieu auseinanderzusetzen, erweitert die Wahl- und Hand-
OXQJVP|JOLFKNHLWHQGHU -XJHQGOLFKHQ:ROI 6VWHOOWGD]X IHVWÄ'ie Be-
ziehung zu den Eltern zu klären und weiterzuentwickeln, auch um sich von ihnen 
lösen zu können, ist eine unvermeidbare und für die betreuten Jugendlichen oft be-
sonders heikel zu bewältigende EntwicklungsaufgaEH³ 
 
Laut Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) ist eine Rückführung stationär un-
tergebrachter Kinder und Jugendlicher in die Herkunftsfamilie erstes Ziel der Maß-
nahme (SGB VIII, §34, Absatz 1, vgl. Münder 2006, S. 439).  
Studien zur pädagogischen Arbeit in stationären Jugendhilfeeinrichtungen haben 
ergeben, dass Elternarbeit zwar als wichtiges Element der stationären Jugendhilfe 
gesehen wird, aber in wenigen Einrichtungen einen Arbeitsschwerpunkt darstellt 
(z.B. Conen 2002; BMfFSJ 1998). Daraus lässt sich schließen, dass eine Rückfüh-
rung der Kinder und Jugendlichen in die Herkunftsfamilie in einem großen Teil der 
Jugendhilfeeinrichtungen nicht im Mittelpunkt der pädagogischen Arbeit steht. 
Zur Zusammenarbeit mit den Eltern und zur Vermeidung von Loyalitätskonflikten 
der in der stationären Jugendhilfe betreuten Jugendlichen bietet der systemische An-
satz Wege zur Weiterentwicklung der pädagogischen Arbeit in der stationären Ju-
gendhilfe. 
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Der systemische Ansatz hat sich in den letzten Jahren stark in der Sozialen Arbeit 
verbreitet und ist Teil der gängigen Alltagspraxis in der Jugendhilfe geworden (Rit-
scher 2008, S. 144 f.). Besonders im ambulanten Bereich und in Leitungsfunktionen 
verfügen viele pädagogische Fachkräfte über eine systemische Ausbildung. Nach 
Ansicht der Verfasserin ist die Anwendung systemischer Denk- und Handlungswei-
sen im Gruppenalltag der stationären Jugendhilfe aber noch relativ wenig verbreitet.  
Deshalb werden in dieser Arbeit ausdrücklich nach systemischem Konzept arbeiten-
de Einrichtungen untersucht, begleitet von der Frage, wie die Entwicklung der Ju-
gendlichen durch das systemische Arbeiten gefördert wird.  
 
Pädagogische Interventionen können nach dem systemischen Verständnis von Ler-
nen und Entwicklung eine Veränderung im Verhalten der Kinder und Jugendlichen 
bewirken, wenn diese sich entscheiden, die Angebote der pädagogischen Fachkräfte 
anzunehmen und für sich selbst zu nutzen. Ein flexibles Reagieren seitens der päda-
gogischen Fachkräfte auf Entwicklungen der Kinder und Jugendlichen ist hierfür 
unabdingbar. Hiermit einher geht die Überprüfung der eigenen Haltung den Kindern 
und Jugendlichen und ihren Familien gegenüber. 
 
Für die betreuten Kinder und Jugendlichen selbstwirksame Erfahrungen, vor allem 
über die pädagogische Beziehung, zur Verfügung zu stellen, ist eine Herausforde-
rung, der sich die in der stationären Jugendhilfe arbeitenden Pädagoginnen und Pä-
dagogen stellen müssen. Das systemische Verständnis der pädagogischen Beziehung 
stellt hier eine Bereicherung dar. Systemische Erkenntnisse für den pädagogischen 
Alltag nutzbar zu machen, ist ein Interesse, das dieser Arbeit zugrunde liegt. 
Verstärkt die Ressourcen der betreuten Kinder und Jugendlichen in den Blick zu 
nehmen, nach optimierten Wegen zu suchen, diese zu fördern und den Jugendlichen 
so Raum für Entwicklung zu schaffen, stellt eine Option dar, mit diesen veränderten 
Anforderungen umzugehen.  
Dies wiederum nimmt Einfluss auf die Zufriedenheit der Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter. Hier ist von einem zirkulären Prozess zwischen der Zufriedenheit der Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter mit ihrer Arbeit und dem fördernden Umgang mit den 
betreuten Kindern und Jugendlichen auszugehen: wenn die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter zufriedener mit ihrer Arbeit sind, schaffen sie effektivere Bedingungen 
für die Förderung der betreuten Kinder und Jugendlichen.  
8 
 
 
 
 
Ergänzt und erweitert wird das systemische Denken durch das Salutogenese-
Konzept.  
Welche salutogenen Faktoren sind in der stationären Jugendhilfe wirksam? Die in 
Einrichtungen der stationären Jugendhilfe lebenden Jugendlichen sind vor, während 
und nach der Unterbringung hohen Belastungsfaktoren ausgesetzt. Sie sind beson-
ders darauf angewiesen, Widerstands- und Bewältigungsressourcen zu entwickeln, 
um Handlungskompetenz für zukünftige Lebenssituationen zu erwerben. 
Das Konzept der Gesundheitsförderung hält zunehmend in die Jugendhilfe Einzug. 
Im 13. Kinder- und Jugendbericht (Deutscher Bundestag 2009) steht es im Mittel-
punkt der Analyse. In der kritischen Stellungnahme zum Bericht stellen die Verfasser 
allerdings fest, dass im Bericht und den daraus resultierenden Empfehlungen vor 
allem die Frühförderung im Mittelpunkt steht und die Möglichkeiten einer Förderung 
belasteter Jugendlicher zu kurz kommen. Welche Implikationen hat das 
Salutogenese-Konzept für die Arbeit in der stationären Jugendhilfe? Wie kann die 
Entwicklung der betreuten Jugendlichen im Sinne der Gesundheitsförderung unter-
stützt werden? 
 
Bedingt durch die sehr offene Forschungsfrage: wie kann eine systemische Pädago-
gik dazu beitragen, für die in der stationären Jugendhilfe betreuten Jugendlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten zu schaffen und damit ihre Handlungskompetenz zu 
stärken? entschied die Verfasserin sich für die Methode der Grounded Theory. Sie 
ermöglicht einen fortlaufenden Datenerhebungsprozess, der parallel zur Auswertung 
verläuft, so dass die einzelnen Schritte der empirischen Studie nicht im Vorlauf der 
Untersuchung festgelegt werden müssen. Die Grounded Theory beinhaltet die Mög-
lichkeit, flexibel auf das Untersuchungsfeld zu reagieren und die Untersuchungsme-
thode den Gegebenheiten anzupassen. 
Für die Auswertung der Interviews wäre alternativ zur Grounded Theory die qualita-
tive Inhaltsanalyse nach Mayring in Frage gekommen. Da es um die Erfassung der 
Sinnkonstruktionen der Jugendlichen und der Betreuer ging, erschien die Grounded 
Theory aber hierfür als angemesseneres Verfahren. 
 
Die Verfasserin erwartet von ihrer Untersuchung Aufschluss darüber, wie es gelin-
gen kann, in stationären Jugendhilfeeinrichtungen an die Sinn- und Wirklichkeits-
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konstruktionen der betreuten Jugendlichen anzuknüpfen, um sie damit in ihrer (Iden-
titäts-) Entwicklung zu unterstützen und ihnen die Möglichkeit zu geben, Bewälti-
gungsressourcen für zukünftige Anforderungen zu erschließen. 
 
 
Inhalt und Aufbau der Arbeit: 
Im theoretischen Teil (Kapitel 2) wird betrachtet, wie Modelle zur Ressourcenförde-
rung für die Arbeit in der stationären Jugendhilfe nutzbar zu machen sind bzw. in-
wieweit sie hier bereits genutzt werden. Die systemische Theorie und das Konzept 
der Salutogenese werden daraufhin geprüft, wie sie zur Förderung der Ressourcen 
der betreuten Kinder beitragen können.  
Von der systemischen Theorie werden dabei besonders die Aspekte herausgearbeitet, 
die eine entwicklungsfördernde pädagogische Beziehung beinhalten, die die betreu-
ten Jugendlichen mit lösungsorientiertem Fokus bei der Bewältigung ihres Lebens 
unterstützt. 
Anhand des Salutogenese-Konzepts wird geprüft und dargestellt, welche Gesichts-
punkte der Identitätsentwicklung bei Jugendhilfe-Jugendlichen besonders gefördert 
werden sollten. Die Beziehung der Jugendlichen zu ihren Eltern sowie die Prägung 
durch ihr Herkunftsmilieu werden dabei berücksichtigt. 
Zudem werden einige Veröffentlichungen zur mit der Salutogenese eng verknüpften 
Resilienzforschung einbezogen.  
 
Im 3. Kapitel werden, neben einem kurzen historischen Abriss, aktuelle Entwicklun-
gen in der stationären Jugendhilfe dargestellt. Im Anschluss daran werden die Ergeb-
nisse von zwölf Studien vorgestellt, die sich jeweils mit Teilaspekten der stationären 
Jugendhilfe beschäftigen.  
 
Im empirischen Teil wird untersucht, inwieweit in ausgewählten, konzeptionell sys-
temisch arbeitenden stationären Jugendhilfeeinrichtungen das systemische Arbeiten 
umgesetzt wird und welche Auswirkungen dies auf die betreuten Jugendlichen hat. 
Zudem wird die Einschätzung der Betreuer/innen in Bezug auf ihre Arbeit analysiert. 
Um eine erweiterte Perspektive dafür zu entwickeln, wie in Jugendhilfeeinrichtungen 
angesetzt werden kann, um Veränderungen in Richtung der verstärkten Ressourcen-
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förderung zu initiieren, wurde zusätzlich eine nicht-systemisch arbeitende Einrich-
tung in die Untersuchung einbezogen. 
 
Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt auf folgenden Fragen: 
I. Welchen Sinn konstruieren Jugendliche und Betreuer/innen aus der stationären 
Unterbringung? 
II. Wie wiUGGLHÄ5HVVRXUFH(OWHUQ³JHQXW]WE]ZJHI|UGHUW" 
III. Welche strukturellen Rahmenbedingungen sind für die Ressourcenförderung 
hilfreich? 
 
Im Anschluss an die Darstellung der Ergebnisse aus der empirischen Untersuchung 
wird diskutiert, was die vorgestellte Theorie und die Untersuchungsergebnisse für die 
stationäre Jugendhilfe bedeuten und welche Handlungsimplikationen daraus entste-
hen (Kapitel 6). 
 
 
Die systemisch-ressourcenorientierte Sichtweise der Verfasserin wird aus verschie-
denen Quellen gespeist: aus langjähriger praktischer Arbeit in der stationären und der 
ambulanten Jugendhilfe, aus einer therapeutisch-systemischen Ausbildung, aus Er-
fahrungen in therapeutischer Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Familien, aus der 
Beratung von Helferinnen und Helfern, aber auch aus der Literaturrecherche. 
 
Es macht keinen Sinn, in der Beschwerde über die allzu schwierigen Jugendlichen zu 
verharren, sondern es gilt vielmehr, Ideen zu entwickeln, wie diese so gefördert wer-
den können, dass sie für sich Entwicklungschancen sehen und diese auch nutzen 
können. Das heißt, die Ressourcen der betreuten Kinder und Jugendlichen sollten 
fokussiert und für sie nutzbar gemacht werden. 
 
'LHSlGDJRJLVFKH$UEHLW LQGHUVWDWLRQlUHQ-XJHQGKLOIH LP6LQQHGHVÄ+HLPHV
DOVORKQHQGHU/HEHQVRUW³(Wolf 2003, S. 29) weiterzuentwickeln, ist Ziel dieser 
Arbeit. Das Interesse der Verfasserin liegt darin, herauszuarbeiten, wie in der 
stationären Jugendhilfe eine möglichst optimale Förderung der betreuten Ju-
gendlichen gelingen kann.  
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2. Theoretische Modelle zur Ressourcenförderung 
 
Bevor die Theorien, auf denen diese Arbeit basiert, die systemische Theorie und die 
Salutogenese, dargestellt werden, folgen zunächst Definitionen der Begriffe Res-
sourcen und Ressourcenförderung. 
 
Ressourcen 
Auf das Lateinische ÄUHVXUJHUH³ ZLHGHUDXIVWHKHQ KHUYRUTXHOOHQ ZLHGHUHUZa-
chen / emporkommen zurückgehend, wird 5HVVRXUFHDOVÄ+LOIVTXHOOH5FNJULIIDXI
ProduktionsmitWHO³ GHILQLHUW +lFNHU 	 6WDSI  6  'DV IUDQ]|VLVFKH ÄOD
UHVVRXUFH³ NDQQ DOV.UDIWquelle/ Hilfsmittel/ Reichtum/ Möglichkeit übersetzt wer-
den.  
 
Aus pädagogischer Perspektive sind Ressourcen Potenziale, die der Persönlichkeits-
entwicklung dienen. 
Das dieser Arbeit zugrunde liegende salutogenetische Verständnis von (seelischer) 
Gesundheit3 führt dazu, dass alle positiven Aspekte des seelischen Geschehens und 
der sozialen Lebenssituation eines Menschen als Ressource aufgefasst werden. Dies 
VLQG]%ÄPRWLYDWLRQDOH%HUHLWVFKDIWHQ=LHOH:QVFKH,QWHUHVVHQhEHU]HXJXQJHQ
Werthaltungen, Geschmack, Einstellungen, Wissen, Bildung, Fähigkeiten, Gewohn-
heiten, Interaktionsstile, physische Merkmale wie Aussehen, Kraft, Ausdauer, finan-
]LHOOH 0|JOLFKNHLWHQ VRZLH ]ZLVFKHQPHQVFKOLFKH %H]LHKXQJHQ³ /HQ]  6
160). 
 
Es wird zwischen internen und externen Ressourcen unterschieden. Die internen 
Ressourcen sind Persönlichkeitseigenschaften (emotionale und kognitive Fähigkei-
ten, lebenspraktische Fertigkeiten, soziale Kompetenzen etc.), die die Lebensenergie 
eines Menschen ausmachen. Externe Ressourcen sind soziale und materielle Res-
sourcen, die die Umwelt bietet.  
Soziale Ressourcen sind zum Beispiel unterstützende Menschen. Lenz (2005, S. 163) 
stellt fest, dass soziale Ressourcen vor allem in Krisenzeiten eine wichtige Rolle 
spielen. Sie dienen als Puffer in Belastungssituationen. Dabei ist es wichtig, dass das 
                                                 
3
 Das von Antonovsky geprägte Konzept der Salutogenese, das danach fragt, was Menschen trotz 
hoher Belastungen gesund bleiben lässt, wird in Kapitel 3.2 dieser Arbeit näher erläutert. 
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soziale Unterstützungsangebot kongruent mit den Bedürfnissen des Hilfesuchenden 
ist. Soziale HilfeleisWXQJHQZHUGHQLQGHP0DDOVXQWHUVWW]HQGHUOHEWÄLQGHPVLH
positive selbstwertsteigernde Botschaften übermitteln, nicht mit Unabhängigkeits- 
und Selbstwertdienlichkeitsnormen kollidieren und erkennbar zu Problemlösungen 
EHLWUDJHQ³HEG 
Materielle Ressourcen beziehen sich zum Beispiel auf finanzielle Möglichkeiten, die 
Ausstattung einer Wohnung etc..  
 
Es besteht eine Interdependenz von internen und externen Ressourcen. Die gegensei-
WLJH%HGLQJWKHLW]HLJWVLFK]%LQGHU5HVVRXUFHÄVR]LDOH+HUNXQIW³'LHVHKDW(Ln-
fluss auf die Verfügbarkeit sowohl interner als auch externer Ressourcen eines Men-
schen. So kann z.B. ein Jugendlicher, der aus einem sozial schwachen Milieu kommt, 
kaum erwarten, dass seine Familie die finanziellen Ressourcen zur Finanzierung sei-
QHV )KUHUVFKHLQV EHUHLWVWHOOHQ NDQQ ZDV LQ HLQHU Ä0LWWHOVFKLFKWIDPLOLH³ GXUFKDXV
üblich ist. Die e[WHUQH5HVVRXUFHÄ)LQDQ]LeUXQJVP|JOLFKNHLWGHV)KUHUVFKHLQV³KDW
wiederum Einfluss auf den Selbstwert als interne Ressource und auf die Chancen, 
einen Ausbildungsplatz zu bekommen (vor allem im handwerklichen Bereich) als 
externe Ressource.  
 
Ressourcen haben eine systemstabilisierende Funktion. Das Individuum nutzt sie 
dazu, den Selbstwert zu bestätigen bzw. zu steigern. 
 
Smith & Grawe (2003, S. 112) schränken den Begriff der Ressource dahingehend 
ein, dass nur das zur Ressource werden kann ÄZDV ]XU %HIUiedigung angeborener 
Bedürfnisse und somit der Lebenserhaltung und -vHUEHVVHUXQJGLHQW³Grundbedürf-
nisse sind ein Bedürfnis nach Orientierung und Kontrolle, ein Bedürfnis nach Lust-
gewinn und Unlustvermeidung, ein Bindungsbedürfnis und ein Bedürfnis nach 
Selbstwerterhöhung und Selbstwertschutz (Hagen & Röper 2007, S. 23).  
 
In dieser Arbeit werden alle Faktoren, externe und interne, die zur Bewältigung von 
Anforderungen genutzt werden können und damit der Persönlichkeitsentwicklung 
dienen, als Ressourcen definiert. 
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Ressourcenverteilung im sozialen Raum 
Das Bourdieuµsche Konzept der ÄKapitalsorten³ interpretiert die Ressourcenvertei-
lung im sozialen Raum und bietet damit eine sinnvolle Ergänzung der bisher darge-
stellten Definition von Ressourcen. Bourdieu beschreibt drei primäre Kapitalsorten 
(oder Ressourcen): das ökonomische Kapital, das soziale Kapital und das kulturelle 
Kapital (Bourdieu 1997, S. 52 f.). 
 
'DV|NRQRPLVFKH.DSLWDO VLQGGLHPDWHULHOOHQ5HVVRXUFHQ(V LVW ÄXQPLWWHOEDUXQG
direkt in Geld konveUWLHUEDU³ %RXUGLHX  6  (V KDQGHOW VLFK KLHUEHL XP
Besitz im weitesten Sinne (z.B. Geld, Aktien, Renten, Grund und Boden). 
 
Das soziale Kapital ist das Kapital an sozialen Verpflichtungen oder Beziehungen. 
Der Umfang des Sozialkapitals hängt zum einen von der Ausdehnung des sozialen 
Netzwerkes des Einzelnen ab, zum anderen von dem Kapital, das diejenigen besit-
zen, die zum sozialen Netzwerk gehören (Bourdieu 1997, S. 65). 
Ä)UGLH5HSURGXNWLRQYRQ6R]LDONDSLWDO LVWHLQHXQDXIK|UOLFKH%H]LHKXQJVDUEeit in 
Form von ständigen Austauschakten erforderlich, durch die sich die gegenseitige 
$QHUNHQQXQJLPPHUZLHGHUQHXEHVWlWLJW³%RXUGLHX6 
 
Kulturelles Kapital ist grundsätzlich körpergebunden (inkorporiert) und setzt einen 
Verinnerlichungsprozess voraus, der Zeit kostet ± ÄGLH=HLWPXVVYRP,QYHVWRUSHr-
V|QOLFKLQYHVWLHUWZHUGHQ³%RXUGLHX6(VEHVWHKWKLHUMHGRFKHLQGHXWOi-
FKHU=XVDPPHQKDQJ]XP|NRQRPLVFKHQ.DSLWDOGDÄQLFKWDOOH,QGLYLGXHQEHUGLH
ökonomischen und kulturellen Mittel verfügen, die es ihnen ermöglichen, die Bil-
GXQJLKUHU.LQGHUEHUGDV0LQLPXPKLQDXV]XYHUOlQJHUQ³%RXUGLHX6
Zudem ist die Entwicklung des inkorporierten kulturellen Kapitals in erster Linie von 
dem vorhandenen kulturellen Kapital in der Herkunftsfamilie abhängig (ebd.). In 
Familien, in denen viel kulturelles Kapital vorhanden ist, akkumulieren Kinder die-
ses beim Heranwachsen. 
Das institutionalisierte kulturelle Kapital besteht in Bildungsabschlüssen und Titeln. 
 
Es besteht die Möglichkeit von Kapitalumwandlungen. Hier stellt das ökonomische 
Kapital eine herausragende Rolle dar, da es die Grundlage für den Erwerb der ande-
ren Kapitalsorten bildet. Hinzukommen muss jedoch ein persönliches Engagement ± 
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die Bereitschaft, die, aufgrund des vorhandenen ökonomischen Kapitals, frei gewor-
dene Zeit in kulturelle Bildung bzw. in Sozialbeziehungen zu investieren. 
 
 
Ressourcenförderung 
Die Ressourcenförderung als Handlung (in der Literatur häufig als Ressourcenakti-
vierung bezeichnet) zielt als pädagogische Intervention darauf ab, Menschen Zugang 
zu internen und externen Ressourcen zu verschaffen, die für das Meistern einer An-
forderung benötigt werden4 (Smith & Grawe 2003).  
Ressourcenförderung im Rahmen des systemischen Denkens intendiert, einen Zu-
gang zu alternativen Denk- und Verhaltensmustern zu ermöglichen und damit die 
Entscheidungs- und Handlungsoptionen des Individuums zu erweitern.  
 
Bei der Förderung von Ressourcen muss im Blick behalten werden, dass der Zugang 
zu und die Verfügbarkeit von Ressourcen (wie am Bsp. des Führerscheins bereits 
deutlich gemacht) von der individuellen Geschichte des Individuums abhängt. Sozia-
le und emotionale Determinanten werden bereits in der frühen Kindheit geschaffen 
(vgl. Werner 2006). Es gilt daher, vorhandene Ressourcen ausfindig zu machen und 
den Jugendlichen Zugang zu diesen zu ermöglichen.  
Notwendig ist aber auch, die Grenzen der Ressourcenförderung zu akzeptieren, um 
erneute Frustrationen zu vermeiden. Jede/n betreute/n Jugendliche/n nach ih-
ren/seinen Möglichkeiten zu fördern, ist daher Ziel einer ressourcenorientierten Pä-
GDJRJLNÄ,QGLHVHP6LQQHLVW5HVVRXUFHQRULHQWLHUXQJQLFKWVZHLWHUDOVHLQH3HUVSHk-
tive, die den Blick auf Defizite nicht ausschließt, sondern nach den einem System 
inhärenten Möglichkeiten fragt, Defizite zu beheben oder zumindest abzuschwä-
FKHQ³5Ltscher 2008, S. 145). 
Es gilt, an vorhandene Potenziale anzuknüpfen und mit dem/der Jugendlichen ge-
meinsam Stärken und Kompetenzen ausfindig und für ihn/sie nutzbar zu machen.  
Neben individuellen Fähigkeiten und Fertigkeiten gilt es auch, soziale Ressourcen zu 
fördern und für jede/n Jugendliche/n ein individuelles soziales Netzwerk zu schaffen, 
                                                 
4
 Kritisch anzumerken ist, dass der Begriff der Ressourcenförderung eine defizitorientierte Sichtweise 
impliziert: nur jemand, der keinen Zugang zu den zur Bewältigung einer Anforderung notwendigen 
5HVVRXUFHQKDWEHQ|WLJWHLQHÄ)|UGHUXQJ³GHU5Hssourcen.  
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auf das sie/er einerseits in Krisenzeiten, vor allem auch in der Zeit nach der stationä-
ren Unterbringung zurückgreifen kann.  
 
Mit dem erweiterten Zugriff auf interne und externe Ressourcen, so die dieser Arbeit 
zugrunde liegende Hypothese, geht eine Verbesserung des subjektiven Wohlbefin-
dens einher, was wiederum das Spektrum der Entwicklungsmöglichkeiten für die 
betreuten Jugendlichen erweitert. 
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2.1 Systemische Theorie 
 
Im Folgenden werden die für diese Arbeit und die empirische Untersuchung grund-
legenden Aspekte der systemischen Theorie beschrieben. 
Für einen Teil der Theorie steht pädagogische Literatur nicht in einem ausreichenden 
Maß zur Verfügung. Deshalb wird hier auf Literatur zurückgegriffen, die sich im 
Rahmen der Kinder- und Jugendpsychiatrie und ambulanten Psychotherapie mit der 
Arbeit mit Jugendlichen und deren Familien beschäftigt. Dies betrifft vor allem den 
Teil über ressourcenorientierte Sprache (2.2) sowie den über die Beziehung in der 
systemischen Beratung (2.3). 
 
 
2.1.1 Systemisches Denken 
 
Das systemische Denken basiert erkenntnistheoretisch auf dem Konstruktivismus5. 
In der radikal-konstruktivistischen Theorie wird davon ausgegangen, dass es eine 
objektive Wirklichkeit nicht gibt, sondern dass jeder Mensch sich seine eigene Wirk-
lichkeit konstruiert. Die Frage nach dem Was (erkennen wir)? wird ersetzt durch die 
Frage nach dem Wie (erkennen wir)? Die Wirklichkeit wird nicht ge-funden, sondern 
er-funden (Groene 2000, S. 17). 
Erkennen findet dabei vor dem Hintergrund der bereits bestehenden Wirklichkeits-
konstruktionen stattGLHGLH:DKUQHKPXQJVWHXHUQXQGGHVKDOELP6LQQHHLQHUÄLn-
neren LandkDUWH³ YHUVWDQGHQZHUGHQN|QQHQ0FNH6VHW]WGLHÄLQQHUH
/DQGNDUWH³ JOHLFK PLW HLQHU HLJHQHQ LQGLYLGXHOOHQ (UNHQQWQLVWKHRULH Neue Be-
oEDFKWXQJHQXQG(UIDKUXQJHQZHUGHQ LQGLHEHUHLWVEHVWHKHQGHÄLQQHUH/DQGNDUWH³
integriert, wobei einerseits Beobachtungen und Erfahrungen, die zu den bereits vor-
KDQGHQHQÄSDVVHQ³YHUVWlUNWZDKUJHQRPPHQwerden und alternative, potenziell ver-
störende Aspekte gegebenenfalls gar nicht ins Wahrnehmungsfeld gelangen ± so 
nimmt zum Beispiel ein Mensch, der sich ohnehin stets abgewertet fühlt, abwertende 
Äußerungen seiner Umwelt deutlicher wahr als aufwertende. Er attribuiert die Äuße-
rungen so, dass sie ihn in seiner Selbst(ab)wertung bestätigen. 
                                                 
5$OV Ä8UYlWHU³ Ges Konstruktivismus gelten der Physiker und Kybernetiker Heinz von Förster, der 
Psychologe Ernst von Glaserfeld und die Biologen und Erkenntnistheoretiker Humberto R. Maturana 
und Francesco J. Varela (Groene 2000, S. 17). 
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Wenn eine Erfahrung, die den bisherigen Wirklichkeitskonstruktionen widerspricht, 
als relevant eingestuft wird, können die bestehenden Wirklichkeitskonstruktionen in 
Frage gestellt und den neuen Informationen angepasst werden. Es kann also nur 
Ä1HXHV³LQGDV6\VWHPJebracht werden, wenn Erfahrungen und Beobachtungen als 
relevDQW LP 6LQQH HLQHU Ä,QIRUPDWLRQ³ eingeschätzt werden. Information ist, nach 
*UHJRU\%DWHVRQKLHUEHLGHILQLHUWDOV Ä8QWHrVFKLHGGHUHLQHQ8QWHUVFKLHG³PDFKW
Zur Information wird demnach eine Erfahrung oder Beobachtung, die zunächst als 
fremd erlebt und zugleich als bedeutsam eingeordnet wird. 
 
Im systemischen Denken wird der Mensch als autopoietisches, also sich selbst regu-
lierendes System betrachtet, welches sich autonom gegenüber seiner Umwelt verhält. 
Wie beUHLWV DP0RGHOO GHU ÄLQQHUHQ /DQGNDUWH³ EHVFKrieben, bedeutet dies nicht, 
dass der Mensch sich unabhängig von Umwelteinflüssen entwickelt, vielmehr wird 
mit der Autopoiesis EHWRQWGDVVMHGHÄ$QSDVVXQJ³DQGLH8PZHOWHLQHUDXWRQRPHQ
Entscheidung entspringt. Die Austauschprozesse des Systems mit seiner Umwelt 
werden durch die energetische Offenheit des autopoietischen Systems erfasst6 (Mü-
cke 2001, S. 137). Informationen der Außenwelt werden erst dann zu relevanten In-
IRUPDWLRQHQ ZHQQ VLH ÄLP 6\VWHP (LJHQ]XVWlQGH DQ]XVWRHQ ]X ÄYHUVW|UHQ³³
(Schlippe & Schweitzer 1999, S. 68) vermögen.  
Bei der Einordnung des eigenen Verhaltens, als passend oder unpassend, spielen die 
Reaktionen der Umwelt eine entscheidende Rolle: Ä2KQH DQGHUH0HQVFKHQ RKQH
Interaktion, Sozialisation und Kommunikation wäre ein Individuum nicht in der La-
ge, Vorstellungen von Objekten, von Raum und Zeit sowie Ich und Bewusstsein zu 
entwickeln. Für diese Entwicklung sind wir angewiesen auf die Zustimmung oder 
auch den Widerspruch von anderen Menschen, mit denen wir gemeinsam ein kon-
sensfähiges Wirklichkeitsmodell als Grundlage unseres Handelns, Erlebens und 
Kommunizierens teilen. Wir werden in unseren eigenen Unterscheidungen zwischen 
Halluzination und Wirklichkeit dadurch bestätigt, dass andere Menschen ähnliche 
Verhaltensweisen zeigen wie wir selbst, dass sie eine ähnliche Dingwelt bzw. eine 
lKQOLFKH$OOWDJVZLUNOLFKNHLWKDEHQ³*URene 2000, S. 29) 
 
                                                 
6
 Vgl. hierzu auch Schlippe & Schweitzer (1999, S. 68), die autopoietische Systeme als operational 
geschlossen und informationell offen beschreiben. 
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Das konstruktivistische Verständnis des Menschen als autopoietisches System 
schließt eine instruktive Interventionsmöglichkeit aus, so dass auch Lernen und Bil-
GXQJ LQ GLHVHP =XVDPPHQKDQJ DOV ÄDQWKURSRORJLVFKH 6HOEVWNRQVWUXNWLRQHQ³ YHr-
standen werden (Huschke-Rhein 2003, S. 13). Eine direktive Beeinflussung der 
Kommunikationspartnerin/des Kommunikationspartners ist nicht möglich. Auch hier 
ist wieder im Blick zu behalten, dass der/die Angesprochene aus dem Gehörten seine 
eigenen Wirklichkeitskonstruktionen erstellt bzw. bisherige Wirklichkeitskonstrukti-
onen bestätigt. Beim Kommunizieren werden keine Gedanken und Botschaften Ä³ 
an das Gegenüber übertragen, sondern die Kommunikationspartner/innen dazu ange-
UHJWÄLQLKUHQNRJQLWLYHQ%HUHLFKHQLKUHP%HZXVVWVHLQ*HGDQNHQXQG,QIRUPDWLo-
QHQ ]X SURGX]LHUHQ³ .RPPXQLNDWLRQ KHLW DOVR $QJHERWH PDFKHQ DXV GHQHQ
der/die Empfänger/in auswählt (Groene 2000, S. 24). 
 
Die zentrale Annahme der systemischen Theorie ist die zirkuläre Kausalität von 
Systemprozessen. In Abgrenzung von der linearen Kausalkette beschreibt die zirku-
läre Kausalität den Prozess, in dem die Teile eines Systems wechselwirkend auf-
einander einwirken: eine Veränderung in einem Systembereich zieht Veränderungen, 
Verstörungen anderer Systembereiche und somit eine Veränderung des Gesamtsys-
WHPV QDFK VLFK Ä,Q HLQHP VROFKHQ :HFKVHOZLUNXQJVJHIJH KDW MHGH +DQGOXQJ
Rückwirkungen auf die handelnde Person selbst, ein AsSHNWGHUDOVÄ6HOEVWUHIHUHQ]³
RGHU Ä6HOEVWUFNEH]JOLFKNHLW³ EH]HLFKQHWZLUG³ Schlippe & Schweitzer 1999, S. 
90).  
 
Durch strukturelle Koppelung entsteht ein Zusammenschluss zuvor vereinzelter 
6\VWHPH Ä(V JLEW NHLQHQ GLUHNWHQ =XJDQg von einem autopoietischen System zu 
einem anderen, weshalb Beziehungen also überhaupt nur durch strukturelle Koppe-
OXQJP|JOLFKZHUGHQ³+XVFKNH-Rhein 2003, S. 206). Ä'LH8mwelt kann also nicht 
direkt das System verändern, sondern nur (durch die so genannte strukturelle Koppe-
lung) quasi als Klima wirken, welches entsprechende Reaktionen in der Selbstorga-
nisation des Systems anregen (bzw. dazu einlaGHQNDQQ³ 6FKPLGW6 
Die Wirkung einer (pädagogischen) Intervention kann also nicht vorausgesagt wer-
den. Eine bestimmte Intervention x erzielt kein Verhalten y, sondern kann als Resul-
tat eine Vielzahl von Verhaltensweisen zur Folge haben. 
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$XFKGHU6\VWHPEHJULIIXQWHUOLHJWGHPNRQVWUXNWLYLVWLVFKHQ9HUVWlQGQLV Ä(LQSys-
tem ist nicht ein Etwas, das dem Beobachter präsentiert wird, es ist ein Etwas, das 
von ihm erNDQQWZLUG³0DWXUDQD]LWQ6FKOLSSH	6FKZHLW]HU6
Wer zu einem System dazugehört und wer sich außerhalb des Systems befindet, wird 
jeweils von dem Beobachter bestimmt, der dieses System beschreibt. Die Grenzen 
des Systems bestimmen dessen Trennung von und die Verbindung zur Umwelt, das 
heißt, es ist kein System denkbar, das ohne irgendwelche Beziehungen zur System-
umwelt existiert (Huschke-Rhein 2003, S. 195). Bereits der/die Beobachter/in, 
der/die das System als solches identifiziert, ist Teil dieser Umwelt.  
 
Für Pädagoginnen und Pädagogen, die in der stationären Jugendhilfe tätig sind, er-
fordert systemisches Denken die Auseinandersetzung mit den Lebensumfeldern und 
Wirklichkeitskonstruktionen der betreuten Kinder und Jugendlichen. Diese stammen 
aus, zu ihren eigenen Lebensumfeldern, völlig verschiedenen Milieus. Die Wirklich-
keitskonstruktionen der Kinder und Jugendlichen stehen den Wirklichkeitskonstruk-
tionen der Pädagoginnen und Pädagogen diametral entgegen. Die Erwartung, dass 
die Kinder und Jugendlichen sich (einseitig) dem neXHQÄ6\VWHP:RKQJUXSSH³Dn-
passen, wird durch das systemische Denken hinfällig: der/die Jugendliche als 
ÄDXWRSRLHWLVFKHV 6\VWHP³ HQWVFKHLGHW VHOEVW darüber, wie er/sie mit Kommunikati-
onsangeboten der Pädagoginnen und Pädagogen umgeht und welche Veränderungen 
in der Selbstorganisation durch neue Erfahrungen ausgelöst werden. 
 
 
2.1.2 Reflexionen über Sprache 
 
An das systemische Denken anknüpfend und mit Blick auf die empirische Untersu-
chung in dieser Arbeit, kommt der Sprache als Mittel, sich über Wirklichkeitskon-
struktionen auszutauschen, eine besondere Bedeutung zu. Sprache ist nicht nur der 
Ausdruck von Erfahrungen, sondern sie schafft auch Erfahrungen. In sprachlichen 
Systemen erzeugen deren Mitglieder durch ihre Konversation Bedeutungen und 
schaffen so eine gemeinsame Darstellung der Wirklichkeit (Schlippe & Schweitzer 
1999, S. 95). 
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Sprache schafft Orientierungen, indem sie den/die Empfänger/in dazu veranlasst, 
Informationen herzustellenÄSprachliche Formulierungen enthalten immer Implika-
tionen und indirekte Ideenangebote, so wie jede Frage eine subtile Aufforderung zur 
Fokussierung der AufmerkVDPNHLWDXIHLQHQEHVWLPPWHQ%HUHLFKLVW³ (Groene 2000, 
S. 38), so dass von Pädagoginnen und Pädagogen eine erhöhte Sensibilität gefordert 
LVWÄin welche Richtung sie sich selbst und ihre Klient(inn)en durch ihre Formulie-
rungen, Kommentare und Anregungen orientieren³ HEG So verfestigen problem-
orientierte Sprachmuster eher bereits bestehende Schwierigkeiten; eine lösungsorien-
WLHUWH 6SUDFKH GDJHJHQ NDQQ QHXH'HQNPXVWHU XQG:HJH HU|IIQHQ Ä9HUVWHKWPDQ
Therapie und Beratung als einen Prozess, in dem Klient(inn)en gemeinsam mit The-
rapeut(inn)en durch Sprache eLQH QHXH:LUNOLFKNHLW NRQVWUXLHUHQ GLH ÄEHN|PPOi-
FKHU³ LVW QHXH 9HUKDOWHQVZHLVHQ XQG ,QWHUDNWLRQVPXVWHU HUP|JOLFKW VR EORFNLHUW
eine defizitorientierte Beschreibung den Weg dorthin: Pathologieorientierte Sprache 
kann Welten verschließen und Probleme chroQLIL]LHUHQ³*URHQH6/ö-
sungsorientierte Sprache fokussiert dagegen die Suchprozesse der Familien in die 
konstruktive Richtung ihres Wissens, ihrer Stärken, Kompetenzen, Erfahrungen und 
Ressourcen. 
Therapeutinnen und Therapeuten sollten, laut Groene, daher Sprachmuster nutzen, 
ÄGLH(Qtwicklungs- und Veränderungschancen implizieren und Klient(inn)en auf ihre 
Ziele hin orientieren, sprachliche Angebote zu entwickeln, die zukunftsorientiert sind 
und zu mehr Aktivität und Selbstverantwortlichkeit finden³*URHQH6 
 
Parallel dazu werden Probleme als Ä.RQVWUXNWLRQVOHLVWXQJHQ³ HLQHV 6\VWHPV YHr-
standen und sind Lösungen für einen zugrunde liegenden internen oder externen 
Konflikt (Mücke 2001, S. 29). Aus systemischer Sicht ist es wichtig, dass Probleme 
nicht als $XVGUXFNHLQHU LQKlUHQWHQÄ'\VIXQNWLRQDOLWlW³ RGHU3DWKRORJLHGHV6\s-
tems, sondern als Ä)ROJHHLQHU9HUNHWWXQJYRQ8PVWlQGHQ³6FKOLSSH	6FKZHLWzer 
1999, S. 101 f.) zu betrachten sind. Probleme sind funktional. Sie wahren den Status 
Quo des Systems und stellen als Konstruktionsleistung des Systems entweder einen 
Lösungsversuch oder eine Lösung dar. 
Bei der sprachlichen Beschreibung von Problemsystemen spielt der Kontext eine 
besonders wichtige Rolle. Erst im Kontext wird von den dazugehörigen Personen ein 
bestimmtes VerKDOWHQ DOV Ä3UREOHP³ GHILQLHUW 6R NDQQ HLQ ]% DOV LQ GHU 6FKXOH
ÄK\SHUDkWLY³ EH]HLFKQHWHV .LQG LP 6SRUWYHUHLQ DOV ÄOHEKDIW³ JHOWHQ (LQH VHQVLEOH
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Beschreibung von Verhaltensweisen macht es möglich, problemverstärkende Zu-
schreibungen zu vermeiden. 
 
Ä0HQVFKHQZHUGHQDOV]XMHGHU=HLWLPVWDQGHEHWUDFKWHW/HEHQVSUREOHPHXQG3URb-
lemsysteme zu erzeugen und dauerhaft zu reproduzieren ± selbst dann, wenn diese 
leidvoll sind, - zugleich aber auch als fähig, auf solche Probleme zu verzichten. Dies 
legt es nahe, die therapeutische Hilfestellung auf die Herstellung von Bedingungen 
auszurichten, die es erleichtern, sich auf vorhandene Alternativen und andere Res-
sourcen zu besinnen und die Beteiligung an der problemreproduzierenden Dynamik 
DXI]XJHEHQ >«@ 'HU %OLFN DXI )lKLJNHLWHQ JQVWLJH $OWHUQDWLYHUIDKUXQJHQ $Xs-
nahmen zum Problem ± also auf die Ressourcen des Hilfe Suchenden ± vermeidet 
den Fokus auf das Problem und so auch die damit verbundenen unerwünschten Fol-
JHQ³/XGHZLJ 2003, S. 321 f.) 
 
Welchen Einfluss Attribuierungen im Sinne der Self-fulfilling-prophecies7 auf das 
Verhalten des Gegenübers haben können, zeigt die von Rosenthal & Jacobson (1971) 
durchgeführte UntersuchuQJÄ3\JPDOLRQLP.ODVVHQ]LPPHU³  
Rosenthal & Jacobson (1971) haben hierzu eine Untersuchung durchgeführt, in der 
dem/der Lehrer/in zufällig ausgewählte Schüler/innen8 (20 % jeder Schulklasse) ei-
QHU*UXQGVFKXOHDOVEHVRQGHUVÄHQWZLFNOXQJVIlKLJHPSIRKOHQZXUGHQ6'LH
höchste Steigerung des Intelligenzquotienten zeigte sich bei Schüler/innen der ersten 
und zweiten Klasse, die zu "Schnellentwicklern" erklärt wurden: hier zeigte jedes 
IQIWH.LQGGHU.RQWUROOJUXSSHDEHUMHGHV]ZHLWH.LQGXQWHUGHQÄ6FKQHOOHQWZLFk-
lern" eine Leistungssteigerung von über 20 IQ-Punkten. Besonders stark stieg der 
verbale Intelligenzquotient, dies vor allem bei den Jungen, die Mädchen dagegen 
steigerten sich auf der Ebene des schlussfolgernden Denkens (Rosenthal & Jacobson 
 6  II Ä:lKUHQG GHV GDUDXIIROJHQGHQ -DKUHs bis zur Nachuntersuchung 
verloren die jüngeren Kinder der ersten beiden Klassen ihren Erwartungsvorteil. Die 
                                                 
7
 Ä(LQHVLFKVHOEVWHUIOOHQGH3URSKH]HLXQJLVWHLQH$QQDKPHRGHU9RUDXVVDJHGLHUHLQDXVGHU7DWVa-
che heraus, dass sie gemacht wurde, das angenommene, erwartete oder vorhergesagte Ereignis zur 
:LUNOLFKNHLWZHUGHQOlVVWXQGVRLKUHHLJHQHÄ5LFKWLJNHLW³EHVWlWLJW³:DWzlawick 1985, S. 91). 
Laut Watzlawick haben selbsterfüllende Prophezeiungen Einfluss auf die Zukunft, schaffen Äerst die 
Voraussetzung für das Eintreten des erwarteten Ereignisses und erzeug[en] in diesem Sinn recht ei-
gentlich eine WirklichNHLWGLHVLFKRKQHVLHQLFKWHUJHEHQKlWWH³:DW]ODZLFN6 
8
 Die Zahl der PobandInnen betrug im Vortest 500 Kinder, in der Untersuchung nach einem Jahr 400 
Kinder, im Nachtest nach zwei Jahren 300 Kinder. Die Kinder wurden IQ-Tests unterzogen. 
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Kinder der oberen Klassen zeigten jedoch während des Folgejahres einen zunehmen-
GHQ(UZDUWXQJVYRUWHLO³'LHVHV(UJHEQLVLQWHUSUHWLHUHQ5RVHQWKDO	 Jacobson dahin-
gehend, dass die älteren Kinder wahrscheinlich besser in der Lage seien, die Verhal-
tensänderungen autonom beizubehalten (ebd., S. 217). Besonders die durchschnitt-
lich begabten Kinder profitierten von dem Erwartungsvorteil (ebd., S. 218). Schluss-
folgernd stellen Rosenthal & Jacobson fest, dass höhere Erwartungen der Leh-
rer/innen zu besseren intellektuellen Leistungen führen können und fordern deshalb 
eine veränderte Ausbildung der Lehrer/innen, um ihnen diesen Effekt bewusst zu 
machen.  
Ä5RVHQthals Experiment ist nur ein, wenn auch besonders klares Beispiel dafür, 
welch tiefe, einschneidende Wirkungen von Erwartungen, Vorurteilen, Aberglauben 
und Wunschdenken ± also rein gedankliche Konstruktionen, oft bar jedes Schimmers 
von Tatsächlichkeit ± auf unsere MitmenVFKHQDXVJHKHQ³:DW]ODZLFN, S. 98). 
 
Anknüpfend an das Experiment von Rosenthal & Jacobson analysiert Mietzel (1993) 
verschiedene Studien, die sich mit der Selbst- und Fremdattribuierung im Unterricht 
befasst haben. Er stellt fest, dass Lehrer/innen sich besonders, wenn sie Schü-
ler/innen noch nicht kenQHQDQLKUHUÄLPSOL]LWHQ3HUV|QOLFKNHLWVWKHRULH³RULHQWLHUHQ
'LHVH XPIDVVW GDV ÄQDLYH³ Wissen über die Persönlichkeitsstrukturen eines Men-
schen, über sein Wesen, über das Zusammengehören und Nicht-Zusammengehören 
von Persönlichkeitsmerkmalen. Mit der Bezeichnung ÄQDLY³ ZLUG ]XP $XVGUXFN
gebracht, dass man sich mit den Inhalten seiner Persönlichkeitstheorie in der Regel 
nicht bewusst auseinandersetzt. Man orientiert sich z.B. an dieser Theorie, wenn man 
beobachtbare Merkmale nutzt, um andere, weniger leicht zu erfassende Eigenschaf-
ten des Menschen zu erschließen (Mietzel 1993, S. 304). Als problematisch stellt 
0LHW]HO YRU DOOHPGDUGDVV Ä/HKUHU LP(LQNODQJPLW LKUHQ MHZHLOLJHQ/HLVWXQJVHr-
wartungen für einige Schüler günstigere, für andere weniger günstige Lernbedingun-
JHQJHVWDOWHQ³ebd., S. 306). 
Lehrer/innen und Schüler/innen beeinflussen sich gegenseitig, wobei allerdings der 
Einfluss von Lehrererwartungen auf die Schüler/innen tendenziell größer sei als um-
gekehrt9 (ebd., S. 307). Schüler/innen haben dennoch Einfluss auf die Wirkung von 
(UZDUWXQJHQ Ä2E VLFK HLQ(rwartungseffekt realisiert, hängt wesentlich davon ab, 
                                                 
9
 Mietzel bezieht sich hier auf eine Untersuchung von Crano & Mellon (1978), die er nicht weiter 
ausführt. 
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ob ein Schüler die Erwartungen, die sein Lehrer an ihn heranträgt, akzeptiert" (ebd., 
S. 309). 
Auch Watzlawick (2003, S. 95 f.) bezieht den Eigenanteil der Empfängerin/des Emp-
IlQJHUV EHL GHU (UIOOXQJ YRQ 3URSKH]HLXQJHQ HLQ Ä1XU ZHQQ HLQH 3URSKH]HLXQJ
geglaubt wird, das heißt, nur wenn sie als eine in der Zukunft sozusagen bereits ein-
getretene Tatsache gesehen wird, kann sie konkret auf die Gegenwart einwirken und 
sich damit selbst erfüllen. Wo dieses Element des Glaubens oder der Überzeugung 
IHKOWIHKOWDXFKGLH:LUNXQJ³ 
 
Jugendliche, deren Entwicklungsaufgabe darin besteht, sich neu zu orientieren und 
von kindlichen Wahrnehmungs- und Verhaltensmustern zu verabschieden, sind sehr 
empfänglich für Rückmeldungen aus der Umwelt, was sie auch offen IUÄVHOEVWHr-
füllende ProphezeiunJHQ³PDFKW.  
 
 
2.1.3 Beziehung in der systemischen Beratung 
 
Besonders in der Literatur zur systemischen Therapie finden sich vielfältige Hinwei-
se auf die Beziehung als Wirkfaktor zur Ressourcenförderung. Über die Integration 
dieses Wissens in die systemische Pädagogik liegen bisher nur wenige Arbeiten vor. 
In der systemischen Pädagogik werden eher systemische Techniken wie Geno-
grammarbeit, die Arbeit mit dem Familienbrett oder die Gestaltung von Beziehungen 
zur Herkunftsfamilie der betreuten Kinder und Jugendlichen genutzt, weniger die 
systemischen Aspekte der Beziehungsgestaltung im pädagogischen Alltag. 
Im Folgenden werden die Aspekte der therapeutischen Beziehung dargestellt, die aus 
Sicht der Verfasserin auch für eine systemische Pädagogik nützlich sind. 
 
ÄDie Umsetzung systemischer Gedanken in die Praxis geschieht im Rahmen sozialer, 
kommunikativer Interaktionen, sprich: therapeutischer Beziehungen. Die Qualität 
dieser Beziehung ist nach allen bisherigen Erkenntnissen für den Erfolg einer jeden 
3V\FKRWKHUDSLHPDJHEOLFK³/XGHZLJ6 Diese HUZHLVWVLFKGDULQÄGDVV
der kompetent erlebte Therapeut eine emotional klare, sichere und belastbare Bezie-
KXQJPLWJHVWDOWHW³/XGewig 2002b, S. 43). 
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Nach Ludewig (2002b, S. 43) sind solche therapeutischen Beziehungen hilfreich, die 
selbstorganisierte 9HUlQGHUXQJHQGHV.OLHQWHQVFKDIIHQ'DIUÄVXFKWHU>GHU7KHUa-
peut] mit seinen Fragen nach solchen Merkmalen im Leben seiner Klienten, die es 
ermöglichen, deren bisherige Lebensweisen zu würdigen und deren Ressourcen an-
]XHUNHQQHQ³XQGEHPKWVLFKÄGHP.lienten bei der Formulierung seines Anliegens 
zu helfen und mit ihm einen daraufhin einJHVWHOOWHQ$UEHLWVDXIWUDJ]XYHUHLQEDUHQ³
Dies sollte in einem Klima empathischer Annahme und Vertrauen erweckender Ziel-
gerichtetheit geschehen. Nur auf der Grundlage einer solchen Beziehung, in der dem 
Klienten/der Klientin emotionale Sicherheit vermittelt wird, ist es möglich, dass 
GHUGLH7KHUDSHXWLQ1HXHV XQG8QHUZDUWHWHV DOVR Ä9HUVW|UHQGHV³ Hinführt (Lude-
wig 2002b, S. 90) und so autonome Suchprozesse anregen kann, durch die vorhande-
ne Kompetenzen und Ressourcen aufgespürt und nutzbar gemacht werden (Schmidt 
2002, S. 324). Dabei kann eine gute Therapiebeziehung als Folge einer gelungenen 
Ressourcenförderung angesehen werden, sowie selbst eine wichtige Ressource des 
Klienten darstellen (Hagen & Röper 2007, S. 24). 
 
Gerade bei der Gestaltung therapeutischer Beziehungen muss also die aus dem kon-
struktivistischen Denken resultierende Unvorhersagbarkeit kommunikativer Vorgän-
ge im Blick behalten werden. Hieraus entsteht das ÄTherapeutendilemma³Ä+DQGHOH
wirksam, ohne je im Voraus zu wisVHQZLHXQGZDVGHLQ+DQGHOQDXVO|VHQZLUG³
(Ludewig 2003, S. 314). Ludewig schlägt deshalb eine respektvolle Haltung vor, die 
auf dem Vertrauen auf einen förderlichen Dialog basiert. 
Schmidt (2002, S. 328) betont, dass ÄHLQDOV(UIROJGHILQLHUWHV(UJHEQLVLPPHU$Xs-
GUXFNGHU.RPSHWHQ]XQG/HLVWXQJGHU.OLHQW,QQHQ³ LVW Die Angebote der Thera-
peutinnen und Therapeuten können dabei entweder günstige oder aber ungünstige 
Ä8PZHOWEHGLQJXQJHQ³GDrstellen XQGVSLHOHQGHVKDOEHLQZLFKWLJH5ROOHÄ7KHUDSLH
kann als Dialog unter Experten verstanden werden, die ihren jeweiligen Sachverstand 
(Expertise) einbringen: der Hilfesuchende als Experte für das eigene Leben, der The-
rapeut als Experte für die Durchführung therapeutischer Dialoge. Ziel des Therapeu-
ten ist es, ein für die Veränderung des Hilfesuchenden (oder seiner Situation) günsti-
ges soziales Milieu zu schaffen (systemtheoretisch: günstige Rahmenbedingungen), 
LQGHPGHUÄ.XQGH³VLFKQDFK0DJDEHVeiner Wünsche und Möglichkeiten verän-
dern kann. Der Hilfesuchende wendet seine Expertise wiederum darauf an, den Ver-
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lauf des therapeutischen Dialogs zu seinen Gunsten mitzugestalten und dort entstan-
GHQH,PSXOVHLQVHLQH/HEHQVSUD[LVXP]XVHW]HQ³/XGHZLJ002b, S. 89). 
 
Dass diese Haltung sich nicht nur auf die direkte psychotherapeutische Arbeit be-
schränken sollte, betont Schmidt (2002, S. 326). Er stellt an das gesamte Klinikteam 
der kinder- XQGMXJHQGSV\FKLDWULVFKHQ6WDWLRQGLH$QIRUGHUXQJDOVÄ6\VWHP]ur in-
tensiven Aufmerksamkeitsfokussierung auf konsequente Reaktivierung und wirksa-
me, dauerhafte Reintegration hilfreicher Lösungsressourcen für die KlienW,QQHQ³]X
fungieren und meint damit, dass die Kinder und Jugendlichen darin unterstützt wer-
den müssen, neu erlernte Denk- und Handlungsmuster in den Alltag zu integrieren. 
Hieran anknüpfend sind die pädagogischen Beziehungen in der stationären Jugend-
hilfe unter dem Aspekt der Integration alternativer Denk- und Handlungsmöglichkei-
ten zu betrachten. In den häufig mittel- bis langfristig angelegten Maßnahmen 
kommt der Beziehungsarbeit eine hohe Bedeutung zu. 
 
 
2.1.4 Lösungsorientierung in der Pädagogik 
 
In der von Steve de Shazer und Insoo Kim Berg entwickelten lösungsorientierten 
Kurztherapie wird davon ausgegangen, Ädass Probleme und Lösungen gesellschaft-
OLFKNRQVWUXLHUWXQGDXVJHKDQGHOWZHUGHQ³ 6WHLQHU	%HUJ63UREOHPH
seien kontextabhängig und damit aushandelbar. Zwischen einem Problem und seiner 
Lösung bestehe kein Zusammenhang. Deshalb könne direkt die Lösung fokussiert 
werden, ohne das Problem zu analysieren. Eine Problemanalyse aktualisiere eher die 
+LOIORVLJNHLWXQGYHUVWlUNHGLHÄ3UREOHPK\SQoVH³DOVGDVVVLH]XU/|VXQJEHLWUDJH
%DPEHUJHU6'H6KD]HUYHUZHQGHWKLHUIUGLHÄ6FKORVVPHWDSKHU³ZHQQ
man eine Tür nicht aufbekommt, ist es effektiver, nach dem Schlüssel zu suchen als 
die Beschaffenheit des Schlosses zu analysieren (Bamberger 2001, S. 21).  
Statt Geschichten von Verletzungen, Enttäuschungen und Mängeln zu rekonstruie-
ren, wird nach Möglichkeiten gesucht, neue Geschichten zu konstruieren (Bamberger 
2001, S. 21). 
Die für die Lösung des Problems notwendigen Ressourcen werden dabei als vorhan-
den vorausgesetzt (Schlippe & Schweitzer 1999, S. 35).  
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8PHLQH Ä3UREOHPWUDQFH³ ]X vermeiden bzw. aus ihr auszusteigen, wird der Blick 
auf Ausnahmen gerichtet, also Situationen, in denen das Problem nicht präsent ist, es 
werden gelingende Lösungsversuche antizipiert10 und dadurch innere Suchprozesse 
angestoßen. Mit Hilfe von Skalierungsfragen11 werden Unterschiede bezüglich der 
Sicht auf das Problem in das System gebracht. Der/die Klient/in wird als Exper-
te/Expertin für seine/ihre eigene Situation und für die Lösung seiner/ihrer Schwierig-
keiten gesehen (Steiner & Berg 2005, S. 33). Er/sie wird dazu angeregt, alternative 
Lösungen zu entwickeln. Durch die Würdigung bisheriger Lösungsversuche und den 
Blick auf die für die Lösung des Problems entscheidenden Ressourcen wird Raum 
für Veränderung geschaffen (Mücke 2001, S. 29). 
 
Marianne und Kaspar Baeschlin haben de Shazers therapeutisches Modell auf die 
Arbeit in einer Kinder- und Jugendhilfeeinrichtung übertragen. In ihrem Konzept 
liegt der Schwerpunkt darauf, wie Pädagoginnen und Pädagogen Jugendliche dabei 
unterstützen können, Zugang zu ihren Ressourcen zu finden und mit ihnen Ziele zu 
entwickeln, die die Ziele der Jugendlichen sind, um so die notwendige Verände-
UXQJVPRWLYDWLRQGHU-XJHQGOLFKHQ]XDNWLYLHUHQÄ:HQQ.LQGHUPHUNHQGDVVVLHIU
ein eigenes Ziel arbeiten, sind sie bereit, ihre momentane Unlust zu überwinden. Da-
her lohnt es sich, mit ihnen über ihre Wünsche, Ziele und Visionen zu sprechen und 
sie zu fragen, wie wir sie allenfalls unterstützen können. So werden Kinder zu Exper-
WHQLKUHVHLJHQHQ/HEHQVXQGZLULKUH+HOIHU³%DHVFKOLQ	 Baeschlin 2004, S. 14). 
                                                 
10
 Die Antizipation von LösungsversuFKHQZLUG YRU DOOHPGXUFKGLH Ä:XQGHUIUDJH³ KHUYRUJHUXIHQ
Die ursprüngOLFKH :XQGHUIUDJH ODXWHW Ä,FK KDEH HLQH EHVRQGHUH YLHOOHLFKW HWZDV XQJHZ|KQOLFKH
Frage an Sie, sicher eine Frage, die etwas Fantasie braucht. Angenommen, nachdem wir unsere Sit-
zung hier beendet haben, gehen Sie nach Hause und Sie tun alles, was sie üblicherweise auch tun. Sie 
erledigen Ihre Pflichten, nehmen das Nachtessen ein, schauen noch etwas fern und gehen dann zu 
Bett. Und während Sie schlafen, geschieht ein Wunder, und die Probleme, die Sie heute hierher ge-
bracht haben, sind gelöst, einfach so (mit den Fingern schnippen). Aber da dieses Wunder geschehen 
ist, während Sie geschlafen haben, wissen Sie nicht, dass es sich ereignet hat. 
Wenn Sie am nächsten Morgen erwachen, wie werden Sie entdecken, dass das Wunder geschehen ist 
und das ProbOHPJHO|VWLVW"³6WHLQHU	%HUJ6 
11
 =XU9HUGHXWOLFKXQJHLQ%HLVSLHOIUHLQH6NDOLHUXQJVIUDJHÄ6RN|QQWHGLH6FKXOSV\FKRORJLQ7Rm-
my z.B. fragen, bei welcher Zahl er auf einer Skala von 1 bis 10 seine Laune einstufen würde (wobei 
die 1 für die schlechteste Laune, mit der er bestimmt andere Kinder prügeln würde, und die 10 für die 
beste Laune steht, wie er sie am Dienstagvormittag hatte und deshalb das Geschubst-Werden ignorie-
ren konnte). Bei welcher Zahl zwischen 1 und 10 muss er achtsam werden und sich kontrollieren? Auf 
diese Frage könnte Tommy antworten, dass er mindestens eine 5 erreichen muss, um einen guten Tag 
zu haben. Die nächste Frage lautet: Wie kann sich Tommy auf ein Niveau von 5 bringen? Wie kann 
VHLQH0XWWHU LKP KHOIHQ GDVV HUPLW GHU PRUJHQV DXV GHP+DXV JHKHQ NDQQ"³ 6WHLQHU	%HUJ
2005, S. 45). 
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Die Pädagoginnen und Pädagogen können den Jugendlichen bei dieser Aufgabe nur 
hilfreich sein, wenn sie es schaffen, ihre eigene Resignation zu verlassen und eine 
positive, zukunftsorientierte Sichtweise zu entwickeln. Dies sollte sich auch in der 
Kommunikation untereinander auswirken, denn wenn in respektlosem, problemori-
entierten Ton über die betreuten Kinder und Jugendlichen gesprochen wird, kann es 
nicht gelingen, diesen wertschätzend und lösungsorientiert zu begegnen. Um nicht in 
Problemgesprächen zu verharren, wurde die 50% Regelung eingeführt: mindestens 
die Hälfte der Zeit im Teamgespräch wird die Aufmerksamkeit auf Verbesserungen 
und Entwicklungspotentiale der betreuten Jugendlichen gerichtet (Baeschlin & 
Baeschlin 2001, S. 78). Auch Bamberger (2001, S. 16) betont, dass die Problemana-
lyse die Hilflosigkeit sowohl der Helfer/innen als auch der Betreuten aktiviert und so 
HLQH Ä3UREOHPK\SQRVH³ YHUVWlUNW VWDWW DXI GHP:HJ ]X HLQHU WUDJIlKLJHQ /|VXQJ
hilfreich zu sein. 
 
Die zentrale Herausforderung an Pädagoginnen und Pädagogen istÄ.LQGHUXQG-u-
JHQGOLFKH ZLHGHU IU LKU /HEHQ XQG LKUH HLJHQH (QWZLFNOXQJ ]X LQWHUHVVLHUHQ³
(Baeschlin & Baeschlin 2001, S. 10). Um eine gelingende (Arbeits-) Beziehung mit 
den Kindern und Jugendlichen eQWZLFNHOQ]XN|QQHQLVWHVQRWZHQGLJGLHÄHLJHQHQ
Vorstellungen und Wertmaßstäbe zum Schweigen zu bringen, um an dieser Stelle 
diejenigen unserer Klientinnen zu erforVFKHQ³%DHVFKOLQ	%DHVFKOLQ6
Den Jugendlichen das Gefühl zu geben, dass sie grundsätzlich in Ordnung sind und 
es das Anliegen der Pädagoginnen und Pädagogen ist, sie auf ihrem eigenen Weg zu 
unterstützen, drückt die Wertschätzung der Persönlichkeit des Jugendlichen aus 
(Baeschlin & Baeschlin 2002, S. 4). 
Es ist wichtig, mit den Jugendlichen kleinschrittige, gut überprüfbare Ziele zu entwi-
ckeln, um ihnen Erfolgserlebnisse zu ermöglichen, aus denen wiederum neue Moti-
vation entsteht, sich in Richtung der eigenen Ziele anzustrengen.  
Die Verantwortung für die Dauer des Aufenthaltes in ihrer Einrichtung wird in die 
Hände der Jugendlichen gelegt: durch die Arbeit an ihren Zielen bestimmen sie ihr 
eigenes Entwicklungstempo und damit auch den Zeitpunkt, wann diese Ziele erreicht 
sind (Baeschlin & Baeschlin 2001, S. 58). Hierbei gilt, dass Entwicklung ein aktiver 
SelbststeuerungsSUR]HVV LVW ÄGHU QLFKW YRQ $Xen durch Zwang aktiviert werden 
NDQQ VRQGHUQ GXUFK LQQHUH +RIIQXQJ 1HXJLHU XQG 9LVLRQHQ JHQlKUW ZLUG³
(Baeschlin & Baeschlin 2004, S. 13). 
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$OVÄ0HWD]LHO³O|VXQJVRULHQWLHUWHU%HUDWung formuliert Bamberger (2001, S. 25) die 
Unterstützung der Selbstwirksamkeit. Es sollen Lernprozesse ermöglicht werden, die 
bewusst machen, dass der/die Jugendliche sich selbst regulieren und in der Interakti-
on mit der Umwelt die Kontextbedingungen angemessen beeinflussen und so auch 
PLW]XNQIWLJHQ3UREOHPHQEHVVHU]XUHFKWNRPPHQNDQQ'LHÄ8WLOLVLHUXQJ]LHOGLHn-
OLFKHU5HVVRXUFHQ³%DPEHUJHU6 LVWKLHUIUHLQHHQWVFKHLGHQGH.RPSe-
tenz, die es zu unterstützen gilt. Durch das Erleben autonomer Gestaltungsmöglich-
NHLWHQ XQG GLH =XJULIIVP|JOLFKNHLW DXI ÄSDVVHQGH³5Hssourcen wird wiederum die 
Resilienz12 gestärkt. 
 
 
2.1.5 )DPLOLHQDUEHLWDOVÄHWKQRORJLVFKH)HOGIRUVFKXQJ³ 
 
In der Arbeit mit stationär untergebrachten Kindern und Jugendlichen ist auch der 
Ä)RUVFKXQJVJHLVW³ GHU3lGDJRJLQQHQXQG3lGDJRJHQ JHIUDJW 6LFKGDUDXI HLQ]XODs-
sen, dass die betreuten Kinder und Jugendlichen aus anderen Lebenszusammenhän-
gen stammen und damit eigene Wirklichkeitskonstruktionen nicht unreflektiert auf 
die Familien der betreuten Kinder und Jugendlichen zu übertragen, stellt eine Her-
ausforderung dar, der sich in der Jugendhilfe tätige Pädagoginnen und Pädagogen 
täglich aufs Neue stellen müssen. Schrapper (2004, S. 194) fordert in diesem Zu-
sammenhang, dass der Einfluss eigener Kindheitserfahrungen und Elternbilder auf 
GLH$UEHLWPLW+HUNXQIWVHOWHUQ UHIOHNWLHUWZHUGHQPXVVÄ*UXQGODJHDOOHUSURIHVVLo-
QHOOHQ0HWKRGHQ LQGHU$UEHLWPLW(OWHUQXQG.LQGHUQ LVWHV >«@VLFKGHUHLJHQHQ
Erfahrungen und Ideen von Eltern-Kind-Beziehungen bewusst zu sein. Nur Pädago-
ginnen und Pädagogen, die reflektierend über die eigenen Prägungen durch die im-
mer mächtigen Loyalitätskonflikte zwischen Eltern und Kindern verfügen, können 
diese als Folie für das Verstehen und Verständnis der Anstrengungen und Wünsche, 
der Nöte und Ängste von Müttern und Vätern, Söhnen und Töchtern nutzen, die sie 
XQWHUVWW]HQZROOHQ³ 
 
                                                 
12
 Nähere Erläuterungen zum Resilienzkonzept finden sich in Kapitel 2.2.2 dieser Arbeit. 
29 
 
 
 
Die häufig fehlende oder unzureichende Bereitschaft der in der stationären Jugend-
hilfe tätigen Pädagoginnen und Pädagogen, sich mit der Herkunftsgeschichte der 
betreuten Jugendlichen auseinanderzusetzen, bedeutet für diese eine Abwertung ihrer 
Geschichte und eine Vernachlässigung wichtiger Aspekte ihrer Persönlichkeit, die 
dadurch eher abgespalten als integriert werden. 
Für die betreuten Jugendlichen bedeutet die Auseinandersetzung mit ihrer Herkunfts-
familie die Chance, ihre eigene Entwicklung sowohl an ihrer individuellen Geschich-
te als auch an den Angeboten der Jugendhilfeeinrichtung orientieren zu können. 
Durch eine Beziehungsklärung mit der Familie entstehen auch neue Möglichkeiten 
der Aufarbeitung bisheriger Lebenserfahrungen (Lemme 1999, S. 121). 
 
Ebenso sind konstruktive Umgangsweisen mit den aus der Fremdunterbringung ent-
stehenden Konflikten zu entwickeln, die darauf abzielen, die Ressourcen der Her-
kunftsfamilien in den Blick zu nehmen und diese für die betreuten Kinder und Ju-
gendlichen nutzbar zu machen. Folgende Bereiche werden dafür näher beleuchtet:  
1. die Loyalität der fremdplatzierten Kinder und Jugendlichen zu ihren Herkunfts-
familien,  
2. die Gefahr der Konkurrenz zwischen den Betreuerinnen und Betreuern in den 
Einrichtungen zu den Eltern,  
3. eine systemische Sichtweise auf die Symptome der Kinder, Jugendlichen und 
Familien, mit denen in der stationären Jugendhilfe gearbeitet wird. 
 
Ä$XFK GLe Kinder aus Familien mit Gewalt- und Missbrauchserfahrungen sind oft 
stärker an ihre Herkunftsfamilie gebunden, als es für Außenstehende (z.B. HelferIn-
nen) vorstellbar ist. Wenn diese Bindungen und Loyalitäten nicht berücksichtigt 
werden, besteht die Gefahr, die betroffenen Kinder in einen Konflikt zu bringen. 
Kinder und Jugendliche in ihrer Entwicklung zu unterstützen, ohne sie von ihren 
Wurzeln abzuschneiden, heißt dann, sich aktiv auf ihre Familienwirklichkeiten zu 
beziehen und hier möglichst Veränderungsarbeit zu leisten und sie bei der Verarbei-
tung von traumatischen ErIDKUXQJHQ]XXQWHUVWW]HQ³6FKLQGOHUD6 
Aus seiner eigenen Praxis heraus stellt Schindler fest, dass das Annehmen der Eltern 
als wichtigste Personen für die Kinder und Jugendlichen und deren Wertschätzung 
ein entscheidender Faktor gelingender Kooperation zwischen Herkunftsfamilien und 
stationärer Jugendhilfeeinrichtung ist. Mit dieser Haltung kann es gelingen, eine ko-
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operative Arbeitsbasis mit den Eltern zu finden und so die pädagogische Arbeit nicht 
gegen sondern mit den Eltern zu gestalten (Schindler 1999b, S. 38).  
Die betreuten Kinder und Jugendlichen durch eine offene Kommunikation mit den 
Eltern so weit wie möglich vor zusätzlichen Loyalitätskonflikten zu bewahren und 
ein nicht bewertender Umgang mit vorhandenen Loyalitäten schaffen Raum, sich mit 
der Herkunftsgeschichte, auch mit hier entstandenen Verletzungen und Schwierigkei-
ten der Beziehungen zu den Eltern, auseinanderzusetzen und einen eigenen Weg ein-
schlagen zu können. 
 
Konkurrenz zwischen Eltern und Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der stationären 
Jugendhilfeeinrichtung entsteht vor allem dann, wenn die Unterbringung im Zusam-
PHQKDQJJHVHKHQZLUGPLWHLQHPÄ9HUVDJHQ³LP6LQQHYRQ,QNRPSHWHQ]GHU(OWHUQ
ihre Kinder ohne Hilfe von außen erziehen zu können. Wenn Einrichtungen sich als 
,QVWDQ] VHKHQ GLH HQWVWDQGHQH Ä0lQJHO³ EHVHLWLJWZLUG GHU )UDJH5DXP JHJHEHQ
wer die Erziehungsarbeit besser leisten kann. Problematisch an dieser Sichtweise ist 
vor allem, dass die Loyalität der Kinder und Jugendlichen zu ihren Familien dazu 
führen kann, dass sie sich in Konfliktsituationen auf die Seite der Eltern stellen, um 
deutlich zu machen, dass der Standpunkt der Betreuerinnen und Betreuer falsch ist 
(Bader & Schäfer & Wolf 19996Ä+HLPHLQULFKWXQJHQE]ZLKUH0LWDUEHLWHU,n-
QHQGLHVLFKHLQH6HOEVWGHILQLWLRQDOVÄ5HWWHU³XQGÄ$QZDOWGHV.LQGHV³JHEHQJHUa-
ten mit hoher Wahrscheinlichkeit in ein konkurrierendes Verhältnis zu den Eltern der 
Heimkinder. Demgegenüber ist eine Orientierung an den Ressourcen statt an den 
Defiziten der Familien eine gute Grundlage für eine Zusammenarbeit zwischen Heim 
XQG)DPLOLH:LFKWLJLVWDXFKGDV:LVVHQXPHLJHQH*UHQ]HQ³ (Schindler 1999a, S. 
11). 
Eltern fühlen sich häufig dadurch abgewertet, dass ein Kind/Jugendlicher in der Fa-
milie Verhaltensauffälligkeiten zeigt, sich in der Jugendhilfeeinrichtung angepasst 
und relativ unproblematisch verhält. Problematisches Verhalten tritt nur in bestimm-
ten Kontexten auf und wird von Personen (Beobachterinnen) als solches definiert. 
Ein Wechsel des Kontextes ± und in diesem Fall auch der Bezugspersonen ± bietet 
Kindern und Jugendlichen die Chance, sich anders ± in diesem Fall: unproblemati-
scher ± zu verhalten.  
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Wenn eine offene Kommunikation mit den Eltern darüber, dass die Verhaltensände-
rung ihres Kindes vor allem durch den Kontextwechsel zu erklären ist, gelingt, er-
höht dies die Chance zu einer dauerhafteren positiven Veränderung des Kindes, da es 
sich nicht durch die Aufrechterhaltung des symptomatischen Verhaltens loyal ge-
genüber den Eltern verhalten muss. Den betreuten Kindern und Jugendlichen wird 
dadurch die Chance gegeben, alternative Verhaltensmuster auszuprobieren, ohne 
dass dadurch familiäre Loyalitäten in Frage gestellt werden. Ä(OWHUQEHVFKZHUen sich 
EHU >«@ %HVVHUZLVVHUHL GLH DXV LKUHU 6LFKW UHDOLWlWVIUHPGHQ 5DWVFKOlJH XQG YRU
allem darüber, dass ihre eigenen Praktiken und (Über)lebenstechniken kritisiert oder 
gar stigmatisiert werden. Sie wollen von den Fachkräften in ihren Motiven, ihren 
HandOXQJHQ DXFK LQ LKUHQ3UREOHPHQ JHDFKWHW XQG UHVSHNWLHUWZHUGHQ³ %ODQGRZ
2004, S. 12). 
 
Mit einer systemisch - wertschätzenden Sichtweise auf die Familien der betreuten 
Kinder und Jugendlichen können Symptome von Kindern und Jugendlichen wie 
auch SympWRPH YRQ (OWHUQ ÄDOV GLH ELVKHU EHVWP|JOLFKH /|VXQJ LQ HLQHU IU DOOH
VFKZLHULJHQ6LWXDWLRQ³JHVHKHQZHUGHQ6FKLQGOHUD6%HLGHU)UHPGXn-
WHUEULQJXQJ HLQHVHLQHU -XJHQGOLFKHQ GHUGLH DOV Ä6\PSWRPWUlJHULQ³ JDOW LVW GLH
Familie gefordert, eine neue Balance zu finden. Durch eine begleitende Familienar-
beit kann dieses Ungleichgewicht als Chance genutzt werden, neue Regeln und neue 
Strukturen mit den Familien zu entwickeln, wodurch auch für das fremdunterge-
brachte Kind Raum für Entwicklung entsteht.   
 
Der Begriff der ÄHWKQRORJLVFKHQ)HOGIRUVFKXQJ³ kann auch auf die Besuche der in 
einer stationären Jugendhilfeeinrichtung lebenden Kinder und Jugendlichen bei ihren 
Familien bezogen werden. Einerseits können sie hier erkundenÄZHOFKH)HHGEDFNV
zu erwarten sind, wenn man verändert nach Hause kommt³ (Schmidt 2002, S. 355), 
andererseits entsteht so die Möglichkeit, mit einer durch die Fremdunterbringung 
entstehenden Distanz die Herkunftsfamilie und das Herkunftsmilieu mit einem ande-
ren Blick, dem des Forschers/der Forscherin zu betrachten und so die Möglichkeit zu 
bekommen, positive Aspekte der eigenen Herkunftsgeschichte in das eigene Leben 
zu integrieren sowie schmerzhafte Erfahrungen und Erlebnisse in den Blick zu neh-
men, um sich dann von ihnen verabschieden zu können. 
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Ob mit oder ohne physische Präsenz der Eltern ist die Beschäftigung mit der Ge-
schichte und den Themen ihrer Familie für die Jugendlichen wichtig. Systemische 
Methoden (z.B. Genogrammarbeit, Arbeit mit Fotos etc.) machen eine Auseinander-
setzung mit den wichtigen Themen auch bei Kindern und Jugendlichen, die keinen 
(direkten) Kontakt zu ihren Herkunftsfamilien haben, möglich. 
 
 
2.1.6 Ressourcenförderung in sozialen Organisationen 
 
Um in einer stationären Jugendhilfeeinrichtung wertschätzend, lösungs- und ressour-
cenorientiert arbeiten zu können, ZLUGHLQ ÄUHVVRXUFHQRULHQWLHUWHV0LOLHX³EHQ|WLJW
das dies zulässt. Ein wertschätzender Umgang mit den betreuten Jugendlichen und 
deren Familien ist nur möglich, wenn auch die in der Einrichtung arbeitenden Päda-
goginnen und Pädagogen sich gegenseitig wertschätzend respektieren (Keller 2008).  
:HUWVFKlW]XQJJLOWDOVSRVLWLYHUÄ0RWRU³IUGLH(QWZLFNOXQJNRPSHWHQWHU$UEHLWs-
weisen. Kulturell ist aber eher der Blick auf die Schwächen der Mitmenschen ge-
prägt. Diese Sichtweise soll dazu dienen, Fehler zu analysieren und damit eine Chan-
ce zur Weiterentwicklung bieten. Natho (2004, S. 65) betont, dass positive Rückmel-
dungen zur eigenen Person die Bereitschaft erhöhen, Kritik anzunehmen. Dies kann 
durch das Hervorheben von Teilerfolgen und gelösten Aufgaben geschehen. Wert-
schätzung ist nicht beliebig, sondern, um tatsächlich Respekt und Anerkennung aus-
zudrücken, müssen die wertgeschätzte Situation und die dazu geäußerte Wertschät-
zung vom Gegenüber als stimmig erlebt werden.  
 
1DWKR6EHVFKUHLEWDOV+HUDXVIRUGHUXQJDQVR]LDOH8QWHUQHKPHQÄ)OH[i-
ELOLWlWXQG ,QQRYDWLRQEHLP|JOLFKVWJHULQJHP$XIZDQG³+LHUIU LVW HVQRWZHQGLJ
ungenutzte Potenziale zu aktivieren, das heißt, vorhandene Ressourcen nutzbar zu 
machen. Ressourcen werden in diesem Zusammenhang als neue Handlungs- und 
Kommunikationsoptionen YHUVWDQGHQGLHÄGXUFKGLH+HUVWHOOXQJQHXHUVWUXNWXUHOOHU
9DULDQWHQLP6\VWHPHQWVWHKHQ³13. Die Aufgabe der Leitung ist demnach das Schaf-
fen von Rahmenbedingungen, die die notwendigen Strukturveränderungen erleich-
                                                 
13
 Natho bezieht sich auf Luhmanns Systemtheorie. 
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tern und Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern eine bessere Nutzung persönlicher und 
teamimmanenter Ressourcen ermöglichen.  
Das Konzept der ÄOHUQHQGHQ2UJDQLVDWLRQ³ betrachtet die Notwendigkeit des Wan-
delV DOV Ä1RUPDOIDOO³GHU([LVWHQ]EHVWDQGVIlKLJHU2UJDQLVDWLRQHQ6RZRKOGLHGy-
namische Entwicklung der Organisationsumwelt als auch die organisationsinterne 
Dynamik schaffen die Notwendigkeit, kontinuierlich mit Veränderungen umzugehen 
und diese zu nutzen. Hierfür müssen Mechanismen der Lernbereitschaft und Lernfä-
higkeit entwickelt werden (Merchel 2004, S. 36).  
 
Neben den Prozessen innerhalb der Organisation muss auch das Verhältnis der Orga-
nisation zur Umwelt und müssen die hieraus entstehenden Wechselbeziehungen be-
rücksichtigt werden (Merchel 2004, S. 19; Flösser & Otto 2001, S. 124). Systemtheo-
retisch betrachtet, ist hier insbesondere die Prozesshaftigkeit von Organisationsabläu-
fen zu beachten. Die Wirkungen innerer Strukturanstöße und die von Umweltimpul-
sen sind nicht vorhersagbar. Es besteht die Notwendigkeit, immer wieder eine Balan-
ce zwischen Umweltoffenheit und der Behauptung von Eigenständigkeit zu erarbei-
ten und aufrechtzuerhalten. Um diese Anforderungen adäquat meistern zu können, ist 
eine hohe Lern- und Entwicklungsfähigkeit notwendig (Merchel 2004, S. 20). 
 
Lösungsorientiertes Arbeiten in Teams heißt, dass sie Ausnahmen und Erfolge analy-
sieren, um positive Veränderung herbeizuführen, statt vergebliche Problemlösungs-
versuche und Rückfälle zu reflektieren (Natho 2004, S. 90; Baeschlin & Baeschlin 
2004). 
In der Fokussierung der Aufmerksamkeit des gesamten Teams auf die gespeicherten 
Ressourcen der Kundinnen und Kunden sieht Schmidt (2002, S. 325) eine der 
Hauptaufgaben einer ressourcen- und lösungsfokussierten Psychotherapie.14 Diese 
Erkenntnisse sind auf die Arbeit in stationären Jugendhilfeeinrichtungen übertragbar 
und für diese unter Umständen noch entscheidender als für die Arbeit in der Kinder- 
und Jugendpsychiatrie, da hier der gesamte Alltag der Jugendlichen unter Begleitung 
der Pädagoginnen und Pädagogen steht. 
                                                 
14
 Schmidt bezieht sich hier auf die Arbeit in einer Kinder- und Jugendpsychiatrie und nimmt Abstand 
davon, dass lediglich die tatsächliche Therapie den dort betreuten Kindern und Jugendlichen hilft. Ein 
ressourcenorientierter Umgang mit ihnen im Klinikalltag ist für Schmidt wichtig für die Integration 
von Veränderungsprozessen. 
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2.2 Das Salutogenese - Konzept 
 
Antonovsky hat in Abgrenzung zur Pathogenese das Konzept der Salutogenese ent-
wickelt, das sich mit den Ursprüngen der Gesundheit beschäftigt und danach fragt, 
was Menschen, trotz hoher Belastung, gesund bleiben lässt. Gesundheit wird hier 
definiert als eine dynamische Interaktion zwischen belastenden und entlastenden 
beziehungsweise schützenden Faktoren. Dabei werden alle Menschen auf einem 
Gesundheits-Krankheits-Kontinuum (Antonovsky 1997, S. 23) als mehr oder weni-
ger gesund oder krank betrachtet. Gesundheit oder Krankheit sind das Ergebnis der 
Aus-einandersetzung mit Belastungen. 
Ressourcenförderung kann auf der Grundlage dieses Konzepts die Bewältigung von 
Belastungen dahingehend positiv beeinflussen, dass ein Zugang zu den benötigten 
Ressourcen geschaffen wird. 
 
Zur Verdeutlichung seines Konzepts nutzt Antonovsky die Fluss-Metapher: 
Ä0HLQH IXQGDPHQWDOH$QQDKPH LVW GDVV GHU )OXVV GHU 6WURP GHV /HEHQV LVW1Le-
mand geht sicher am Ufer entlang. Darüber hinaus ist für mich klar, dass ein Großteil 
des Flusses sowohl im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinn verschmutzt ist. Es 
gibt Gabelungen im Fluss, die zu leichten Strömungen oder in gefährliche Strom-
schnellen oder Strudel führen. Meine Arbeit ist der Auseinandersetzung mit folgen-
GHU )UDJH JHZLGPHW Ä:LHZLUGPDQ ZR LPPHUPDQ VLFK LQ GHP )OXVV EHILQGHW
dessen Natur von historischen, soziokulturellen und physikalischen Umweltbedin-
JXQJHQEHVWLPPWZLUGHLQJXWHU6FKZLPPHU"³³$QWRQRYVN\6 
:LHJXWHLQ0HQVFKÄVFKZLPPHQ³NDQQKlQJWGDEHLYRUDOOHPYRQGHU6WlUNHVHLQHV
Kohärenzgefühls ab, das im Zentrum von Antonovskys Salutogenese-Konzept steht. 
 
 
2.2.1 Das Kohärenzgefühl 
 
Mit dem Kohärenzgefühl beschreibt Antonovsky die Stimmigkeit, die Menschen 
ihrem eigenen Leben gegenüber erzeugen können. Das Kohärenzgefühl übernimmt 
eine Steuerungsfunktion, die den Menschen befähigt, die eigenen Möglichkeiten zum 
Einsatz zu bringen (Krause & Lorenz 2009, S. 99). Die erlebte Stimmigkeit beein-
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wird, ist es unmöglich, dass adäquate Bewältigungsstrategien und -ressourcen akti-
viert werden. Ebenso ist eine Aktivierung der Bewältigungsressourcen nicht möglich, 
wenn der motivationale Aspekt der Bedeutsamkeit fehlt. 
 
Die Entwicklung des Kohärenzgefühls steht für Antonovsky in engem Zusammen-
hang mit familialen Ressourcen. Je ausgeprägter das Kohärenzgefühl der Eltern ist, 
ÄGHVWRZDKUVFKHLQOLFKHULVWGDVVVLHGLH/HEHQVHUIDKUXQJHQGHV.LQGHVVREHHLQIOXs-
VHQ GDVV GLHVH LQ GLHVHOEH5LFKWXQJ JHIKUWZLUG³ $QWRQRYVN\  6 'LH
erste (und nach Antonovsky: entscheidende) Prägung des Kohärenzgefühls entsteht 
durch die Konsistenz von Lebenserfahrungen im Säuglings- und Kleinkindalter. Die-
se beeinflusst vor allem die kognitive Komponente des Kohärenzgefühls, die 
Ä9HUVWHKEDUNHLW³ GLH VLFK KHUDXVELOGHW ZHQQ .LQGHU ÄNRQVLVWHQWH XQG EHVWlndige 
ErfahUXQJHQ LQ LKUHU VR]LDOHQ 8PZHOW PDFKHQ³ .UDXVH	:LHVPDQQ	+DQQLFK
2004, S. 38). Hierfür sind positive Erfahrungen der emotionalen Bindung an die El-
WHUQPDJHEOLFK$XFKGLH(QWZLFNOXQJGHUÄ%HGHXWVDPNHLW³LVWYRUDOOHPYRQIUh-
kindlichen ErfahUXQJHQSRVLWLYHU%LQGXQJDEKlQJLJÄ'DV.LQGHUOHEWVLFKGDQQDOV
bedeutsam, wenn es sich in sozial anerkannten Aktivitäten einbringen kann. Die pro-
to-sozialen Fähigkeiten des Kindes können zu Erfahrungen der Bedeutsamkeit füh-
ren, wenn konsistent freundliche, zugewandte und akzeptierende Reaktionen der 
VerWUDXHQVSHUVRQHQHUIROJHQ³ .UDXVH	:LHVPDQQ	+DQQLFK63Vy-
chische Sicherheit als Grundvoraussetzung für Entwicklung eines positiven Kohä-
renzgefühls ist ohne ein Mindestmaß an sicheren Bindungen nicht möglich. 
 
Kohärenzgefühl und Lebenserfahrungen beeinflussen sich wechselseitig. Die relative 
Stabilität des Kohärenzgefühls führt eher zu Lebenserfahrungen, die dieses bestäti-
JHQ Ä'LH6WlUNH GHV.RKlUHQ]JHIKOV LVW XQDEKlQJLJ YRQGHQ MHZHLOLJHQUmstän-
den, der Situation oder den Rollen, die jemand gerade einnimmt oder einnehmen 
PXVV³%HQJHO	6WULWWPDWWHU	:LOlmann 2001, S. 29). Dabei ist die aktive Rolle 
GHV ,QGLYLGXXPV EHL ÄGHU *HZLQQXQJ NRKlUHQWHU 0XVWHU YRQ /HEHQVHUIDKUXQJHQ³
(Krause & Wiesmann & Hannich 2004, S. 37) nicht außer Acht zu lassen. Ein starkes 
Kohärenzgefühl kann nur entstehen, wenn das Individuum sich als selbstbestimmt 
und handelnd erlebt, nur dann können Ressourcen als solche erlebt und aktiv auf sie 
zugegriffen werden. 
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In dHU$GROHV]HQ] DOV 3KDVH ÄDQGDXHUQGHU 7XUEXOHQ]9HUZLUUXQJ 6HOEVW]ZHLIHOQ
und MarJLQDOLWlW³ $QWRQRYVN\  6  LVW HLQH JUXQGOHJHQGH9HUlQGHUXQJ
des Kohärenzgefühls möglich, aber nicht zwingend notwendig. Antonovsky bezieht 
die hier anstehenden Veränderungen vor allem auf die Geschlechtsrollen und vertritt 
ein (aus heutiger mitteleuropäischer Sicht) antiquiertes Verständnis von der Frau, die 
VLFKLQLKUHÄIUVLHEHVWLPPWH5ROOH>«@GHU)UDXXQG0XWWHU³$QWRQRYVN\6
105) einfügen muss. Für die männlichen Jugendlichen steht dagegen eine Auseinan-
dersetzung mit Kultur und Religion an, unter Umständen auch in revolutionärer Ab-
grenzung zu ihrer Herkunft, die sich sowohl im Drogenkonsum als auch im An-
schließen an eine radikale Gruppe äußern können.16 
 
Antonovsky geht von einer relativen Stabilität des Kohärenzgefühls ab dem 30. Le-
bensjahr aus.17 Eine intentionale Beeinflussung des Kohärenzgefühls, z.B. durch 
Therapie oder Beratung, stellt Antonovsky generell in Frage, da eine Person mit star-
kem Kohärenzgefühl einen Helfer nicht wirklich brauche, jemandem mit schwachem 
.RKlUHQ]JHIKO ÄYRQHLQHP WHPSoUlUHQ%HJOHLWHUQLFKWZLUNOLFKJHKROIHQZHUGHQ³
könne (Antonovsky 1997, S. 118). Eine Veränderung ist seines Erachtens jedoch 
möglich, wenn einem Menschen mit schwachem Kohärenzgefühl im therapeutischen 
5DKPHQ ÄGDV 5VW]HXJ DQ GLH +DQG >JH@JHEHQ >ZLUG@ LQQHUKDOE LKUHV /HEHQVEe-
reichs etwas ausfindig zu machen, was ich SOC [Kohärenzgefühl]-verbessernde Er-
fahrungen nennen möchte. Dies träfe auf jedes therapeutische Vorgehen zu, das eine 
langanhaltende, konsistente Veränderung in den realen Lebenserfahrungen, die Men-
schen machen, erOHLFKWHUW³$QWRQRYVN\6I 
 
Keupp u.a. (2008) relativieren Antonovskys Verständnis der Stabilität des Kohärenz-
gefühls dahingehend, dass die Anforderungen der Moderne ein flexibles Kohärenz-
gefühl fordern: das Individuum muss in der Lage sein, flexibel auf Situationen zu 
reagieren und Lebensentwürfe unter Umständen den äußeren Gegebenheiten (z.B. 
Situation auf dem Arbeitsmarkt) anzupasVHQ Ä'LH0|JOLFKNHLW XQG )lKLJNHLW ]XU
                                                 
16
 Das von Antonovsky gezeichnete Bild der Jugendphase muss als verkürzt und plakativ eingeschätzt 
werden ± eine differenziertere Betrachtung erfolgt in Kapitel 2.3. 
17
 Ob diese Einschätzung im Zuge der Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt, die zunehmend lebens-
langes Lernen und Flexibilität in Bezug auf die ausgeübte Tätigkeit erfordern, immer noch zutrifft, 
wird in Frage gestellt, aber nicht weiter diskutiert. 
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aktiven Aneignung, Gestaltung und Veränderung von Erfahrungsräumen sind unse-
res Erachtens zentrale Faktoren für die Bewältigung der mit der Moderne verbunde-
nen Anforderungen und typischen BelastungssituaWLRQHQ³.HXSSXD6 
 
In Bezug auf die Ergebnisse seiner eigenen Erhebungen zum Kohärenzgefühl, die 
auf der Auswertung standardisierter Fragebögen beruhen, merkt Antonovsky kritisch 
an, dass die Personen, die bei der Beantwortung (fast) aller Fragen im oberen Bereich 
OLHJHQNHLQÄWDtVlFKOLFK³KRKHV.RKlUHQ]JHIKOKDEHQN|QQHQ'LHVH(LQVFKlW]XQJ
PXVVDOV UHDOLWlWVIHUQNODVVLIL]LHUWZHUGHQÄ:HQQPDQPHLQW DOOH3UREOHPH OLHHQ
sich lösen, drängt sich auf einmal die Realität auf und man ist erVFKWWHUW³
(Antonovsky 1997, S. 41). Er geht davon aus, dass Personen mit überhöhtem Kohä-
UHQ]JHIKOLQ/lQJVVFKQLWWXQWHUVXFKXQJHQPLWGHU=HLWÄYRQVHOEVWYHrVFKZLQGHQ³ 
Hier stellt sich aber die Frage, ob es nicht Personen gibt, die ein überhöhtes Selbst-
bild über Jahre relativ konstant aufrechterhalten können. Zumal Antonovskys Vor-
VWHOOXQJHLQHUÄREMHkWLYHQ³5HDOLWlWPLWGHUMHPDQGPLWEHUK|KWHP.RKlUHQ]JHIKO
früher oder später konfrontiert werde, im Zuge des konstruktivistischen Denkens 
obsolet wird. Die individuellen Wirklichkeitskonstruktionen eines Menschen mit 
überhöhtem Kohärenzgefühl können ebenso gut dazu beitragen, dass dieser sich sei-
QHDXV$QWRQRYVN\V6LFKWÄUHDOLWlWVIHUQHQ³.RQVWUXNWLRQHQLPPHUZLHGHUEHVWlWLJW 
 
Die von Bengel & Strittmatter & Willmann (2001, S. 44 ff.) referierten Forschungs-
ergebnisse zum Kohärenzgefühl, in denen das Kohärenzgefühl mit einzelnen Aspek-
ten der Gesundheit und des sozialen Umfeldes in Beziehung gesetzt wurden, weisen 
signifikante Korrelationen zwischen dem Kohärenzgefühl und der psychischen Ge-
sundheit auf. Dabei bestehen auffallend hohe Zusammenhänge zwischen dem Kohä-
renzgefühl und Ängstlichkeit sowie zwischen dem Kohärenzgefühl und Depressivi-
tät. Ein direkter Einfluss des Kohärenzgefühls auf die körperliche Gesundheit konnte 
dagegen nicht nachgewiesen werden. Ebenso wurde Antonovskys Hypothese, dass 
chronische Stressoren großen Einfluss auf das Kohärenzgefühl haben, nicht bestätigt. 
Hohe Kohärenzgefühl-Werte scheinen aber positiv mit Situationskontrollversuchen 
und aktiven Bewältigungsstrategien zusammenzuhängen. 
Es gibt nur wenige, sehr spezielle Studien zum Zusammenhang von sozialer Unter-
stützung und dem Kohärenzgefühl. Es wurde ein starker Zusammenhang zwischen 
der Anzahl von Freunden, die eine Person hat, und dem Kohärenzgefühl herausge-
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gefühls nicht zwangsläufig negativ beeinflussen ± die Bewältigung hängt vielmehr 
von den Möglichkeiten ab, Widerstandsressourcen zu mobilisieren. Bei erfolgreicher 
Bewältigung ist eher eine Stärkung als eine Schwächung des Kohärenzgefühls die 
)ROJH(EHQVRVLQGGLHÄDOOWlJOLFKHQ:LdULJNHLWHQ³HLQ]XRUGQHQ 
 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Ausprägung des Kohärenzgefühls, also 
des Gefühls der inneren Stimmigkeit, einen entscheidenden Einfluss auf das Erleben 
von Anforderungen hat. Personen mit einem hohen Kohärenzgefühl verfügen über 
adäquate Handlungsstrategien und können die notwendigen Ressourcen zur Bewälti-
gung einer Anforderung aktivieren. Dies gelingt Personen mit niedrigem Kohärenz-
gefühl weniger, das heißt, dass durch eine Anforderung eher Stress ausgelöst wird, 
da notwendige Ressourcen und Handlungsstrategien nicht verfügbar sind. 
 
 
2.2.2 Resilienz  
 
Resilienz (Widerstandsfähigkeit) als salutogener Faktor ÄIRNXVVLHUW GDUDXI GDVV
Menschen offenbar sehr unterschiedlich auf Herausforderungen, auf Stressoren, auf 
Traumatisierungen reagieren. Resilienz wird als Fähigkeit konzipiert, aus den biolo-
gischen/konstitutionellen und biographischen Ressourcen schöpfend, Krisen zu meis-
WHUQXQGIU(QWZLFNOXQJHQ]XQXW]HQ³/DXWHUEDFK6 
Das besondere Interesse der Resilienzforschung richtet sich dabei auf das Phänomen, 
dass sich einige MHQVFKHQ WURW] PXOWLSOHU 5LVLNRIDNWRUHQ UHODWLY ÄJHVXQG³ HQWZi-
ckeln. Hagen & Röper (2007, S. 15) betonen, dass Resilienz keine statische Eigen-
VFKDIWLVWVRQGHUQDOVG\QDPLVFKHU3UR]HVV]XYHUVWHKHQLVWÄ'LH)lKLJNHLW5LVLNo-
bedingungen erfolgreich zu bewältigen, kann sich im Laufe der Entwicklung deutlich 
verändern, da sich insbesondere im Kontext akuter Stressbedingungen neue Vulnera-
bilitäten und Ressourcen herausbilden. Resilienz bezieht sich somit auf eine flexible, 
den jeweiligen SituationsanforderungeQDQJHPHVVHQHGKÄHODVWLVFKH:LGHUVWDQGs-
IlKLJNHLW³18³+DJHQ	5|SHU6 
 
                                                 
18
 'HU%HJULIIGHUÄHODVWLVFKHQ:LGHUVWDQGVIlKLJNHLW³ZXUGHYRQ%HQGHU	/|VHOJHSUlJW 
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Lösel & Bender (1999) haben resiliente Faktoren bei Heimkindern als Hochrisiko-
gruppe untersucht. Aufgrund einer Bandbreite von Items werden diese in 
Ä5HVLOLHQWH³XQGÄ'HYLDQWH³HLQJHWHLOW(WZD]ZHL'ULWWHODOOHU8QWHUVXFKWHQ]HLJHQ
nach zwei Jahren eine stabile Entwicklung im Sinne eines flexiblen und weniger im-
pulsiven Temperaments, realistischer Zukunftsperspektiven, aktiven Bewältigungs-
verhaltens und von Leistungsmotivation in der Schule (Lösel & Bender 1999, S. 38). 
Lösel & Bender stellen fest, dass ihre Ergebnisse mit der Kauai-Studie von Werner 
& Smith weitgehend übereinstimmen und zitieren, dass verschiedene Studien bei 
völlig unterschiedlichen Untersuchungspopulationen zu ähnlichen Ergebnissen 
NRPPHQÄ'DVVVLFKLQVROFKXQWHUVFKiedlichen Problemfeldern ein Kernbereich von 
Merkmalen ergibt, die für die seelisch gesunde Entwicklung von Kindern und Ju-
gendlichen beGHXWVDPVLQG VSULFKW IU UHODWLYEUHLWZLUNVDPHSURWHNWLYH)DNWRUHQ³
(Lösel & Bender 1999, S. 39). 
Problematisch bei der Resilienzforschung an einer Hochrisikogruppe20 ist, dass sich 
protektive Faktoren bei stark kumulierenden Risiken am schwersten nachweisen las-
sen ± obwohl sie gerade für diese Gruppen am wichtigsten sind, da sich unter Um-
ständen Ansätze für die positive Beeinflussung schwieriger Entwicklungsverläufe 
ergeben können (Lösel & Bender 1999, S. 43). 
 
Am Beispiel des Selbstwerterlebens zeigen Lösel & Bender auf, dass Risiko- und 
6FKXW]IDNWRUHQ HLQ Ä'RSSHOJHVLFKW³ KDEHQ N|QQHQ .LQGHU XQG -XJHQGOLFKH PLW
Selbstvertrauen und positivem Selbstwertgefühl bewältigen leichter Entwicklungs-
krisen. Selbstvertrauen und Selbstwerterleben fördern ein konstruktives Bewälti-
gungsverhalten, selbst wenn daneben wenige Schutzfaktoren zur Verfügung stehen. 
Daher kann ein positives Selbstwertgefühl als zentraler Schutzfaktor gegenüber viel-
fältigen Stressoren und Entwicklungsrisiken gesehen werden (vgl. hierzu auch Krau-
se & Wiesmann & Hannich 2004, S. 67). 
Bei der Betrachtung von Problemen der Aggressivität und Antisozialität ist diese 
Funktion allerdings weniger klar. Hier wirkt ein gutes Selbstvertrauen protektiv, ein 
besonders ausgeprägtes Selbstwerterleben scheint jedoch ein Risiko darzustellen. 
Aggressive Kinder haben bereits im Alter von sieben Jahren eine stärker idealisie-
                                                 
20
 Erst die Kumulation mehrerer Risiken (z.B. Alkoholabhängigkeit der Eltern, geringe Intelligenz, 
relative AbVFKRWWXQJGHU)DPLOLHJHJHQEHUGHU$XHQZHOWOlVVWGLH%H]HLFKQXQJÄ+RFKULVLNR³]X 
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rende und überhöhte Selbstbeurteilung hinsichtlich ihrer Kompetenz oder ihren sozi-
alen Beziehungen als nicht-aggressive Kinder.21 Hier kann der überhöhte Skalenwert 
zum Selbstwertgefühl eher als Abwehrmechanismus als realistische Einschätzung 
gesehen werden. Wie AnWRQRYVN\LQ%H]XJDXIGLHÄEHUK|KWHQ³6NDOHnwerte zum 
.RKlUHQ]JHIKO]LHKHQDXFK/|VHO	%HQGHUGHQ6FKOXVVGDVVGLHÄJQVWLJHYHUVXV
XQJQVWLJH )XQNWLRQ HLQHV )DNWRUV HLQH )UDJH GHU'RVLHUXQJ³ VHLQ NDQQ  6
45). 
 
In Bezug auf ihre eigene UntersucKXQJVWHOOHQVLHIHVWGDVVHVlKQOLFKHÄGRSSHOJe-
VLFKWLJH³(UJHEQLVVHLQ%H]XJDXIGDVVR]LDOH1HW]ZHUNJLEW(LQDOVXQEHIULHGLJHQG
erlebtes soziales Netzwerk führt bei den wenig auffälligen Jugendlichen zu einer 
Verstärkung von Problemen, bei den auffälligeren jedoch zu einer Abschwächung. 
Bei letzteren kann als ein negativer Einfluss eines guten sozialen Netzwerkes festge-
stellt werden, was wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, dass die auffälligen 
Jugendlichen sich eher gleichgesinnten (ebenfalls auffälligen) Peergruppen anschlie-
ßen, was wiederum das eigene Problemverhalten verstärkt (Lösel & Bender 1999, S. 
46). 
Diese Ergebnisse zeigen, dass eine eindimensionale Sicht auf Risiko- und Schutzfak-
toren, besonders in der Arbeit mit (vorwiegend männlichen) dissozialen delinquenten 
Jugendlichen, zu kurz greift. 
 
Resiliente Kinder und Jugendliche suchen und finden, trotz widriger Lebensumstän-
de, PersoQHQÄGLHVLHPLWHLQHUVLFKHUHQ%DVLVYHUVRUJHQXP9HUWUDXHQ$XWRQRPLH
XQG,QLWLDWLYHHQWZLFNHOQ]XN|QQHQ³ (Grossmann & Grossmann 2007a, S. 34). Hier 
besteht meines Erachtens ein Anknüpfungspunkt für die stationäre Jugendhilfe. Sich 
DOV(UZDFKVHQHUÄ]XU9HUIJXQJ]XVWHOOHQ³XQGGDPLWGHQ-XJHQGOLFKHQGLH(UIDh-
rung zu ermöglichen, Vertrauen zu Erwachsenen haben zu können, ist eine entschei-
dende Anforderung an die Mitarbeiter/innen in Jugendhilfeeinrichtungen.  
 
                                                 
21Lösel & Bender beziehen sich hier auf ein Studie von Hughes et. al. 
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2.3 Ressourcenförderung im Jugendalter 
 
2.3.1 Anforderungen und Ressourcen des Jugendalters22 
 
Identitätsentwicklung 
Identität wird in dieser Arbeit nacK.HXSS6GHILQLHUWDOVÄNRQ]HSWLo-
neller Rahmen, innerhalb dessen eine Person ihre Erfahrungen interpretiert und die 
MHZHLOVGLH%DVLVELOGHWIUDNWXHOOH,GHQWLWlWVSURMHNWH³23 
Das heißt, Identität ist als Ergebnis eines Prozesses zu verstehen, eingebunden in die 
biographische Gewordenheit, also abhängig von der Lebensgeschichte und dem kul-
turellen und sozialen Umfeld des Individuums (Kampshoff 1996, S. 21 f.). Identität 
ist ein Konstrukt, das durch die Erfahrungen und das Handeln der jeweiligen Person 
konstituiert wird.  
 
Die veränderten sozialen und gesellschaftlichen Bedingungen24 führen dazu, dass das 
Individuum gefordert ist, Identität in einem fortlaufenden Prozess zu konstruieren. Es 
ist von einer ÄDOOWlJOLFKHn ,GHQWLWlWVDUEHLW³ auszugehen, die beschreibt, dass Identi-
tät über eine permanente Passungsarbeit zwischen inneren und äußeren Bedingungen 
hergestellt werden muss. (Höfer 2000, S. 182 f.). Hierbei entwickelt und verändert 
,GHQWLWlWVLFKÄLQ)HHGEDFNVFKOHLIHQEH]LHKXQJVZHLVHLQHLQHPVystemisch zu sehen-
den Zusammenspiel von Außenanforderungen und -wahrnehmung und Innenanforde-
rung und -ZDKUQHKPXQJ³+|IHU6'LH+HUDXVIRUGHUXQJDQGDV,QGLYi-
duum besteht darin, Differenzen zulassen und Unterschiedliches akzeptieren zu kön-
                                                 
22
 Der Begriff Jugendalter wird hier verwendet für die mittlere und späte Adoleszenz. Die mittlere 
Adoleszenz ist vor allem bestimmt durch ein jugendliches Erscheinungsbild im Alter von ca. 14 bis 16 
Jahren. In der späten Adoleszenz, im Alter von 17 bis 20 Jahren, steht der Übergang ins Erwachse-
nenalter mit den Themen berufliche Orientierung und Freundschaften mit Perspektive auf eine Le-
benspartnerschaft im Mittelpunkt der Entwicklung (Flammer & Alsaker 2002, S. 34). 
23
 (ULNVRQV'HILQLWLRQYRQ,GHQWLWlWDOVÄXQPLWWHOEDUH:DKUQHKPXQJGHUHLJHQHQ*OHLFKKHLWXQG.Rn-
tinuität in der Zeit, und die damit verbundene Wahrnehmung, dass auch andere diese Gleichheit und 
Kontinuität erkenQHQ³(ULNVRQ]LWLHUWQDFK+DXHU6HUVFKHLQWGHQ$QIRUGHUXQJHQ
der Moderne nicht mehr angemessen. Das dieser Arbeit zugrunde liegende konstruktivistische Men-
schenbild schließt einen Abschluss der Identitätsentwicklung, wie Eriksons Stufenmodell ihn be-
schreibt, aus. Vielmehr wird von lebenslanger (Identitäts) Entwicklung ausgegangen. Damit wird das 
YRQ(ULNVRQEHVFKULHEHQH.HUQSUREOHPGLHÄ)lKLJNHLWGHV,FKVDQJHVLFKWs des wechselnden Schick-
VDOV*OHLFKKHLWXQG.RQWLQXLWlWDXIUHFKW]XHUKDOWHQ³(ULNVRQ]LWLHUWQDFK.HXSS6
hinfällig. 
24
 .HXSS EHVFKUHLEW GLH$XVZLUNXQJHQ HLQHU Ä0XOWLRSWLRQVJHVHOOVFKDIW³ LQ EH]XJ DXI%HFNV
Ä.LQGHU GHU )UHLKHLW³ PLW Ä(QWEHWWXQJ³ XQG Ä)UDJPHQWLHUXQJ YRQ (UIDKUXQJHQ³ 6  GLH GD]X
führen, dass der EinzelQH]XPÄ.RQVWUXNWHXUVHLQHVHLJHQHQ6LQQV\VWHPV³6ZLUG 
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nen. Gelingt dies nicht, ist das Individuum von Identitätsverlust bedroht, wobei die 
,GHQWLWlWHLQRKQHKLQSHUPDQHQWJHIlKUGHWHV.RQVWUXNWLVWÄ,GHQWität ist in jedem Fall 
ein stets nur vorläufiges Produkt psychischer Akte, in denen das Denken, Fühlen und 
Wollen untrennbar ineinandergreifen und die ihrerseits sozial konstituiert oder ver-
PLWWHOWVLQG³6WUDXE6 
Die Ausgestaltung der Identitätsarbeit hängt von den individuellen, materiellen und 
sozialen Ressourcen des Individuums ab. Diese sind deutlich unterschiedlich verteilt 
± bei mangelnden Ressourcen wird die erforderliche Selbstgestaltung zur schwer 
erträglichen Aufgabe (Keupp 2003, S. 27). 
 
Das bloße Vorhandensein von Ressourcen reicht zur aktiven Lebensgestaltung je-
doch nicht aus, sondern das Individuum muss in der Lage sein, auf diese Ressourcen 
aktiv zurückzugreiIHQXQGVLHIUVLFK]XQXW]HQ(QWVFKHLGHQGLVWÄZDVHLQ6XEMHNW
DQ5HVVRXUFHQZDKUQLPPW³.HXSSXD6 
 
Das Identitätsgefühl enthält Bewertungen über die Qualität der Beziehung zu sich 
selbst (Selbstwertgefühl) und Bewertungen darüber, wie die Anforderungen des All-
tags bewältigt werden können (Kohärenzgefühl). Es entsteht aus der Verdichtung 
biographischer Erfahrungen und Bewertungen, die zu zunehmenden Generalisierun-
gen führen (Keupp u.a. 2008, S. 226).  
 
Das Selbstwertgefühl, als emotionale Komponente der Identität, setzt sich aus gene-
ralisierten Selbstbewertungen zusammen. Es entsteht durch die Beurteilung, wie weit 
,GHQWLWlWVSURMHNWHYHUZLUNOLFKWZHUGHQNRQQWHQÄ-HVWlUNHUHV>«@JHOLQJWGLHVHLn-
dividuellen Identitätsbedürfnisse zu erfüllen, desto mehr entwickelt das Subjekt ei-
QHQSRVLWLYHQ%H]XJ]XVLFKVHOEVW³.HXSSXD6 
3RVLWLYH.RPSRQHQWHQGHV6HOEVWZHUWJHIKOVVLQG]%Ä:RKOEHILQGHQXQG6HOEstzu-
friedenheit, Selbstakzeptierung und Selbstachtung, Erleben von Sinn und Erfüllung 
sowie SelbstänGLJNHLW XQG8QDEKlQJLJNHLW³ +DXHU  6 (V N|QQHQ DXFK
Fremdbewertungen in die Selbstbewertung übernommen werden (Haußer 1995, S. 
17).  
Das Selbstwertgefühl steuert die Wahrnehmung. Dies zeigt sich zum Beispiel darin, 
dass Menschen Informationen, die mit ihrem Selbstwertgefühl übereinstimmen, eher 
als richtig empfinden als kontra-schematische Informationen. Studien haben gezeigt, 
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dass alle Menschen, unabhängig davon, ob sie ein hohes oder ein niedriges Selbst-
wertgefühl haben, ein positives Feedback bevorzugen, wobei sich allerdings Men-
schen mit niedrigem Selbstwertgefühl schwerer tun, dem positiven Feedback zu 
glauben ± sie sind nicht ohne weiteres bereit, ihre Selbstbeurteilungen zu ändern 
(Flammer & Alsaker 2002, S.153 ff.). 
Ein positives Selbstwertgefühl wirkt als generalisierte Widerstandsressource (Krause 
& Wiesmann & Hannich 2004, S. 67) und hat damit positiven Einfluss auf die Be-
wältigung von Anforderungen, was wiederum ein hohes Kohärenzgefühl fördert. 
 
Im Rahmen der alltäglichen Identitätsarbeit finden Bewertungsprozesse in bezug auf 
die Ziele der Identitätsarbeit statt. Durch die Bewältigung des Alltags erhält das Indi-
viduum Aufschluss über die Sinnhaftigkeit, Machbarkeit und Verstehbarkeit der 
Indentitätsprojekte (Höfer 2000. S. 213). Je ausgeprägter die generalisierten Wider-
standsressourcen sind, umso wahrscheinlicher ist eine erfolgreiche Bewältigung von 
Anforderungen (Höfer 2000, S. 308). Das Kohärenzgefühl entsteht aus einem 
ÄVLWXDWLRQDO IOH[LEOHQ *HIKO YRQ 2ULHQWLHUXQJV- XQG *HVWDOWXQJVP|JOLFKNHLW³ XQG
muss deshalb als wichtigste Bewältigungsressource eingeordnet werden (Höfer 2000, 
S. 213). 
 
,QHLQHU6WXGLHPLWÄLQVWLWXWVDXIIlOOLJHQ³25 Jugendlichen zwischen 12 und 24 Jahren 
hat Höfer (2000) die Wichtigkeit des Kohärenzgefühls vor allem auf die psychische 
und psychosomatische Gesundheit festgestellt (Höfer 2000, S. 119). Um die Frage zu 
beantworten, wie es Jugendlichen mit hohem KohärenzgefKOJHOLQJWDNWLYÄ(UIDh-
UXQJVUlXPH³ KHU]XVWHOOHQ GLH IU VLH VDOXWRJHQ VLQG KDW+|IHU GLH ,QWHUYLHZVPLW
drei 17- bzw. 18jährigen Jugendlichen miteiQDQGHUYHUJOLFKHQ6LHVWHOOW IHVW ÄGDVV
ein höheres Kohärenzgefühl die Selbstorganisationsprozesse der Jugendlichen beför-
dert. Ambivalenzen können als Herausforderungen verstanden und soziale Ressour-
FHQDNWLYJHQXW]WZHUGHQ³+|IHU66LHVWHOOWGHVKDOEHLQKRKHV.RKä-
renzgefühl als zentrale individuelle Voraussetzung des aktiven Subjekts heraus. Bei 
der Analyse einzelner Ressourcen (materielle Ressourcen, Bildung, Familie, soziale 
Ressourcen) stellte sich heraus, dass für die 17- und 18jährigen Jugendlichen soziale 
                                                 
25
 Die Jugendlichen wurden von einer der folgenden Institutionen betreut: Erziehungsberatung, Schul-
sozialarbeit, berufsbezogene Jugendhilfe, Erziehungsbeistandschaft, Jugendgerichtshilfe (Höfer 2000, 
S. 24). 
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Beziehungen, hier vor allem enge Freunde/Freundinnen und die Familie, am wich-
tigsten sind. Diese vermitteln Sicherheit, Nähe, Zugehörigkeit und Anerkennung 
(Höfer 2000, S. 136). 
 
Keupp u.a. (2008, S. 202 f.) stellen die Verbindung von sozialem Kapital und Identi-
tätsentwicklung heraus ± es kann in dreifacher Form eine Rolle spielen: 
1. als 2SWLRQVUDXPÄ'LHLQPHLQHP1HW]ZHUNYHUVDPPHOWHQ3HUVRQHQELOGHQ]u-
gleich ein Netzwerk an möglichen Identitätsentwürfen und -SURMHNWHQ³ 
2. DOV VR]LDOH 5HOHYDQ]VWUXNWXU Ä'LH (QWVFKHLGXQJ ZHOFKH LGHQWLWlWVUHOHYDQWHQ
Perspektiven ich für meine Person zulasse, erfolgt steht in einem ± oft impliziten 
± AushandlungsSUR]HVVLPVR]LDOHQ1HW]ZHUN³ 
3. als Bewältigungsressource: soziale Netzwerke fungieren als Rückhalt und emo-
tionale Stütze, vor allem in Orientierungskrisen. 
 
 
Capabilities ± Verwirklichungschancen aus soziologischer Perspektive 
Der Capabilities-Ansatz26 VWHOOWÄGLH)UDJHQDFKHLQHPJXWHQ/HEHQE]ZHLQHUJHOLn-
JHQGHQSUDNWLVFKHQ/HEHQVIKUXQJLQGHQ0LWWHOSXQNW³2WWR	=LHJOHU6
Capabilities oder Verwirklichungschancen beschreiben die positiven Freiheiten, sich 
für ein als erstrebenswert betrachtetes Leben entscheiden zu können (ebd.).  
Dabei wird es als öffentliche $XIJDEHJHVHKHQÄGLHPDWHULHOOHQLQVWLWXWLRQHOOHQVo-
ZLHSlGDJRJLVFKHQ%HGLQJXQJHQ]XU9HUIJXQJ ]X VWHOOHQ³GLH LKP >GHP%UJHr] 
einen Zugang zum guten menschlichen Leben eröffnen und ihn in die Lage verset-
zen, sich für ein guWHV/HEHQXQG+DQGHOQ]XHQWVFKHLGHQ³1XVVEDXP]LWLHUW
nach Otto & Ziegler 2008, S. 11). Nussbaum geht davon aus, dass es eine objektive 
Liste an VerZLUNOLFKXQJVFKDQFHQ&DSDELOLWLHVJLEW'LHVVLQGÄGLH$XVELldung von 
spezifischen körperlichen Konstitutionen, sensorischen Fähigkeiten, Denkvermögen 
und grundlegenden Kulturtechniken, die Vermeidung von unnötigem Schmerz, die 
Gewährleistung von Gesundheit, Ernährung und Schutz, die Möglichkeit und Fähig-
keit zu Bindungen zu anderen Menschen, anderen Spezies und zur Natur, zu Genuss, 
zu sexueller Befriedigung, zu Mobilität und schließlich zu praktischer Vernunft und 
zur Ausbildung von Autonomie und SubjekWLYLWlW³2WWR	=LHgler 2008, S. 12). 
                                                 
26
 Der Capabilities-Ansatz geht auf den indischen Ökonomen Amartya Sen und die US-amerikanische 
Philosophin Martha Craven Nussbaum zurück (Otto & Ziegler 2008, S. 9). 
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'DV,QGLYLGXXPKDWHLQHQ$QVSUXFKDXI(UP|JOLFKXQJGHQQHVJHKWÄXPGLH)UDJH
der GeZlKUOHLVWXQJ IDLUHU/HEHQVFKDQFHQXQGREMHNWLYHU=XJlQJH]XHLQHPÄJXWHQ
/HEHQ³XQGGDPLWXPGLH*HVWDOWXQJYRQ$UUDQJHPHQWVGLHGen Individuen die Ent-
faltung ihrer unterVFKLHGOLFKHQ )lKLJNHLWHQ HUODXEHQ³ 2HONHUV 	 2WWR 	 =LHJOHU
2008, S. 88). Es ist also eine gesellschaftliche Aufgabe, die für die individuelle Ent-
wicklung jedes/jeder Einzelnen erforderlichen Ressourcen zur Verfügung zu stellen. 
$XFKGLH-XJHQGKLOIHLVWJHIRUGHUWÄIUGLH(UP|JOLFKXQJVEHGLQJXQJHQ]XU$XVELl-
GXQJYRQ)lKLJNHLWHQ]XVRUJHQ³2HONHUV	6FKU|GWHU6 
 
Wirksamkeitserfahrungen im Sinne der Einsicht in die Fähigkeit, das Leben selbst-
ständig zu meistern, sind abhängig von den zur Verfügung stehenden Ressourcen 
]%%LOGXQJ*UXQGPDQQ6VWHOOWIHVWÄGDVV.LQGHUGLHDXIJUXQGYHr-
fügbarer Ressourcen viele Alternativen erproben können, sich in der Regel als hand-
lungswirksamer erleben als Kinder, die in ihren Handlungsspielräumen (sei es durch 
die Bedingungen des Aufwachsens zu Hause oder durch persönliche Handicaps) ein-
JHVFKUlQNWVLQG³ 
Ein Heranwachsender ist gefordert, eine milieuspezifische Handlungsfähigkeit aus-
zubilden, das heißt, einen Abgleich zwischen den in der Herkunftsfamilie und Le-
benswelt tatsächlich verfügbaren Ressourcen mit den in der eigenen Person liegen-
den Dispositionen, Fähigkeiten und Kompetenzen zu leisten (Grundmann 2008, S. 
136). 
 
 
Jugendliche als Grenzgänger 
Ludewig (2002b, S. 178) verwendet zur Beschreibung des Jugendalters den Begriff 
GHV Ä*UHQ]JlQJHUV³ Ä-XJHQGOLFKH EHILQGHQ VLFK LP 1LHPDQGVODQG ]ZLVFKHQ GHP
fremd geführten und verantworteten Leben der Kindheit und der eigenständigen Ver-
antwortung des Erwachsenendaseins. Dieser Übergangszustand verlangt es, so viel 
Ungewissheit und Konflikthaftigkeit auszuhalten und so viel Lernfähigkeit und An-
passungsvermögen zu erbringen, wie wohl in keinem anderen Stadium der menschli-
chen Entwicklung. Daher ist diese Lebensphase einerseits ganz besonders für das 
Auftreten aller möglichen Auffälligkeiten prädestiniert, einschließlich derer, die in 
GLH =XVWlQGLJNHLW GHU 3V\FKLDWULH IDOOHQ >«@$QGHUVHLWV VWHKW GLHVH (QWZLFNOXQJs-
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phase des Übergangs wie wohl keine andere unter dem Einfluss vielfältiger Verände-
rungen, weiterführender Entwicklungen und anderer unvorhergesehener Entfaltun-
JHQ³ 
 
Dem Jugendalter als Krise und Übergang kommt damit in der Identitätsentwicklung 
eine besondere Bedeutung zu: die in der Kindheit geltenden Wahrnehmungs- und 
Beziehungsmuster werden in Frage gestellt, eine Neuorientierung und Neugestaltung 
von Beziehungen wird notwendig.  
Bei der Umgestaltung der sozialen Beziehungen gewinnen die Beziehungen zu   
Gleichaltrigen an Bedeutung. Einerseits verbringen die Jugendlichen in der Regel 
sehr viel Zeit mit Gleichaltrigen, andererseits ist die Ablösung vom Elternhaus27 
Entwicklungsaufgabe. Hier geht es um die Neugestaltung einer lebenslang bestehen-
den Beziehung, wobei eine vertrauensvolle Bindung an die Eltern auch in der Ado-
leszenz wichtig für das seelische Gleichgewicht und das Wohlbefinden der Jugendli-
chen ist (Flammer & Alsaker 2002, S. 108 f.). 
 
Schmidt (2002, S. 316 f.) sieht die Orientierung im Spannungsfeld zwischen familiä-
ren Loyalitäten und eigenen Entwicklungstendenzen und Bedürfnissen als zentrale 
Entwicklungsaufgabe der Adoleszenz. Er beschreibt dieses Spannungsfeld mit den 
3RODULWlWHQHLQHUÄ,QGLYLGXDWLRQPLW«³XQGHLQHUÄ,QGLYLGXDWLRQJHJHQ«³Ä,QGLYi-
GXDWLRQPLW«³PHLQWDOOGLH%emühungen, mit denen der/die Jugendliche seine/ihre 
zunehmend mehr konturierten Ausprägungen von Ich-Strukturen und autonomen 
Strebungen harmonisierend mit den Wertvorstellungen und Erwartungen seines Her-
kunftssystems abzustimmen versucht, um seinen/ihren als bindend erlebten Loyali-
tätsvorstellungen gerecht zu werden. Die Ä,QGLYLGXDWLRQJHJHQ«³beschreibt die für 
eine eigenständige Entwicklung aber auch unbedingt notwendigen Strebungen zu 
einer konflikthaften Abgrenzung gegen wichtige Bezugspersonen des Herkunftssys-
tems und seiner Wertvorstellungen, was zum Teil auch in aggressiv kritischer Weise 
geschieht.  
Die Herausforderung für die Jugendlichen besteht darin, eine Balance zwischen Au-
tonomiebestrebungen, Bindungsbedürfnissen und Loyalitätsverpflichtungen zu fin-
                                                 
27
 )ODPPHU	$OVDNHUNULWLVLHUHQGHQ%HJULIIGHUÄ$EO|VXQJ³GDGLHVHUGHUOHEHQVODQJHQ9Hr-
bindung zwischen Eltern und ihren Kindern nicht gerecht wird.  
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den, wofür die damit zusammenhängende Nähe-Distanz-Regulierung in Beziehungen 
gelingen muss. 
 
Ludewig (2002b, S. 183) beschreibt den Ablösungsprozess von der Herkunftsfamilie 
DOVNRPSOH[H/HEHQVNULVHIUGLH)DPLOLHGLHIUGHQ-XJHQGOLFKHQHLQÄXQHUWUlJOi-
ches Dilemma³PLWVLFKEULQJWZHQQGLH(OWHUQEHUHLQHÄQRUPDOH³.UlQNXQJKLn-
DXVYHUOHW]WVLQGÄ0DFKWHUZHLWHUULVNLHUWHUHLQHQ(OWHUQWHLORGHUJDUEHLGHVR]X
verletzen, dass sie sich nicht mehr erholen können; hält er sich zurück, muss er auf 
seine Entwicklung verzichten und Kind bleiben. An dieser sehr empfindlichen Stelle 
ist der Jugendliche aufgefordert, sich aktiv zu entscheiden und zu handeln. An der 
Art und Weise, wie dieses Dilemma gelöst wird, entscheidet sich, ob eine sinnvolle 
Ablösung gelingt oder ob langanhaltende, zum Teil lebenslange Probleme hier ihren 
$XVJDQJQHKPHQ³ 
Für Jugendliche, die in einer stationären Jugendhilfeeinrichtung leben, bekommt die-
ses Entwicklungsthema eine zusätzliche Brisanz. Durch den Auszug aus dem Eltern-
haus sind zusätzlich Verletzungen sowohl bei den Jugendlichen als auch bei den El-
tern entstanden. Zudem haben Jugendliche und Eltern kaum die Möglichkeit, sich im 
Alltag auseinanderzusetzen und ihre Beziehung neu zu definieren. 
 
Die Zeit der Adoleszenz beinhaltet große Risiken, da die Jugendlichen in Überforde-
rungssituationen unter Umständen auf altvertraute Lösungsversuche und Strategien 
zuUFNJUHLIHQDEHUDXFKJURH&KDQFHQGHQQÄLQLKUN|QQHQVRJDUYLHOHHYHQWXHOO
sehr belastende und einschränkende Erfahrungs- oder Beziehungsmuster aus der 
Kindheit relativiert oder konstruktiv transforPLHUWZHUGHQ³ 6FKPLGW 6 
f.). 
 
 

55 
 
 
 
,QGHU(LQKDOWXQJÄIOH[LEOHU*UHQ]HQ³VLHKW/XGHZLJE6HLQH+DXSWDXf-
gabe der Helfer/innen bei der Begleitung des Übergangs. Dies resultiert aus der Fest-
stellung, dass JuJHQGOLFKHÄQXUEHGLQJWLQGHU/DJH>VLQG@ soziale Nähe und Distanz 
von selbst zu regulieren. Im Umgang mit dieser Schwierigkeit entstehen zuweilen 
unauflösbare Beziehungen, andererVHLWVDXFKYRU]HLWLJH$EEUFKH³HEG 
Ressourcenförderung bei Jugendlichen, die häufig in der Gestaltung von Beziehun-
gen hochgradig verunsichert sind, wie das bei stationär betreuten Jugendlichen eher 
die Regel als die Ausnahme ist, bedeutet also, die Unsicherheiten der Jugendlichen 
aushalten zu können und sich durch diese nicht beim Beziehungsangebot irritieren zu 
lassen.  
 
Durch einen sensiblen Umgang mit Sprache in der Kommunikation mit den Jugend-
lichen können Probleme und Symptome verflüssigt werden. Wird ein Problem von 
GHQ 3lGDJRJLQQHQ XQG 3lGDJRJHQ QLFKW DOV ÄXQO|VEDUHU'DXHU]XVWDQG³ FKDUDNWHUi-
siert, so hat dies Einfluss auf die Sichtweise der Jugendlichen ± zumindest wenn sie 
die Pädagoginnen und Pädagogen als wichtige Bezugspersonen wahr und ernst neh-
men. Ein Symptom als momentane Lösung eines Problems zu charakterisieren, als 
eine Möglichkeit, auf vorhandene Schwierigkeiten zu reagieren, verändert die Be-
deutung dieses Symptoms. 
Ebenso können Attribuierungen positiv genutzt werden, z.B. indem Gelingendes 
wertschätzend hervorgehoben wird. Der Fokus der Jugendlichen kann so auf die po-
sitiven Anteile ihres Verhaltens gelenkt werden. 
 
Die Unterstützung der Jugendlichen darin, ihren eigenen Weg in der Auseinanderset-
zung mit den Anforderungen des Jugendalters zu finden, stellt eine Herausforderung 
an die Pädagoginnen und Pädagogen dar. Hier gilt es, das Bewusstsein für die indivi-
duellen Ressourcen zu erwecken und die Jugendlichen dabei zu unterstützen, Me-
chanismen zu entwickeln, ihre Potenziale nutzen und ihren Lebensweg dadurch posi-
WLYJHVWDOWHQ]XN|QQHQÄ'LH:LUNVDPNHLWSURIHVVLRQHOOHU+LOIHZLUGGDYRQDEKln-
gen, ob das Gefühl gefördert werden kann, mehr Kontrolle über die eigenen Lebens-
EHGLQJXQJHQ]XHUODQJHQ³.HXSS6 
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Jugendalters auseinanderzusetzen, andererseits bedeutet sie aber auch, dass bis-
KHULJH /|VXQJVYHUVXFKH JHVFKHLWHUW VLQG XQG EHU HLQ ÄQRUPDOHV0D³ KLQDXV
Verletzungen und Enttäuschungen sowohl bei den Jugendlichen als auch bei den 
(OWHUQ HQWVWDQGHQ VLQG 'LHV IKUW KlXILJ ]X Ä$EZHUWXQJVVSLUDOHQ³ DXI EHLGHQ
Seiten: die Jugendlichen fühlen sich unverstanden und sprechen ihren Eltern die 
Fähigkeit ab, sich mit ihnen auseinanderzusetzen; die Eltern beschreiben ihre 
.LQGHUDOVSUREOHPDWLVFKXQGÄXQDXsKDOWEDU³ 
 
 
2.3.3.1 Anforderungen an die Pädagoginnen und Pädagogen 
 
Die Jugendhilfeeinrichtung unterscheidet sich grundsätzlich vom Herkunftsmilieu, 
was dazu führt, dass hier XQWHUJHEUDFKWH -XJHQGOLFKH LQGLHVHPÄ$OWHUQDWLYV\VWHP³
neue Erfahrungen machen und ihnen Ressourcen zur Verfügung stehen, die in ihrem 
ELVKHULJHQ/HEHQQLFKWYRUKDQGHQZDUHQ(VZLUG]XQlFKVWHLQHÄ%DVLVYHUVRUJXQJ³
geleistet: neben der materiellen Versorgung (ausreichend Essen, Bekleidung, Schul-
material etc.) bietet die Struktur der Jugendhilfeeinrichtung ein Beziehungsangebot. 
Es sind rund um die Uhr erwachsene Bezugspersonen ansprechbar, die eine Bezie-
hung anbieten. 
 
(LQH Ä%DVLVYHUVRUJXQJ³ LQ VWDWLRQlUHn Jugendhilfeeinrichtungen zur Förderung der 
Jugendlichen reicht nicht aus, so eine Hypothese dieser Arbeit. Die Anforderungen 
und Problemlage der JuJHQGOLFKHQPDFKHQHLQHÄ7KHUDSHXWLVLHUXQJ³GHUVWDWLRQlUHQ
Jugendhilfe notwendig. Diese Therapeutisierung beinhaltet das Erkennen der spezifi-
schen Themen der Jugendlichen und aus dieser Erkenntnis heraus eine Begleitung 
und Förderung bei den anstehenden Entwicklungsaufgaben. Neben den für die Be-
treuung dieser Jugendlichen notwendigen Basiskompetenzen wie fachspezifisches 
Wissen, gefestigte Persönlichkeit und Reflexionsfähigkeit ist die Aus- und Weiter-
bildung der pädagogischen Fachkräfte unabdingbar. 
 
Ä6\VWHPLVFKHV³:LVVHQXQGGLH$QZHQGXQJGLHVHV:LVVHQVNDQQGD]XEHLWUDJHQYRU
allem die Ressourcen zu fördern. 
Gelingt es, vorhandene Ressourcen bei den Jugendlichen zu aktivieren, erhöht dies 
einerseits ihren Selbstwert, andererseits kann ein Teil der Ressourcen eingespart 
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ZHUGHQ GLH ]XU Ä%aVLVYHUVRUJXQJ³ JHK|UHQ ± d.h. letztendlich führt dies dazu, die 
Zeit, die die Jugendlichen in der stationären Jugendhilfeeinrichtung verbringen, ef-
fektiver zu nutzen. So können letztendlich finanzielle Ressourcen geschont werden, 
da die Aufenthaltsdauer der Jugendlichen in der Einrichtung verkürzt wird. 
 
Aus systemtheoretischer Perspektive kann Pädagogik nur Veränderungen schaffen, 
wenn es gelingt, an die Wirklichkeitskonstruktionen der betreuten Jugendlichen 
anzuknüpfen. Hierfür ist es notwendig, dass Pädagoginnen und Pädagogen, die Ju-
gendliche im Rahmen der stationären Jugendhilfe betreuen, sich mit der Geschichte 
und dem Herkunftsmilieu des/der jeweiligen betreuten Jugendlichen auseinanderset-
zen. Das Erkennen bzw. Verstehen der mitgebrachten Wirklichkeitskonstruktionen 
der betreuten Jugendlichen und deren Familien ermöglicht es, Anknüpfungspunkte 
für Veränderungen zu schaffen. Es können alternative Denk- und Lösungsmuster in 
das System eingebracht werden.  
Für die Jugendlichen und deren Familien drückt diese Auseinandersetzung zudem 
die Wertschätzung der bisherigen Lösungsversuche und -möglichkeiten der Familien 
aus. 6LHIKOHQVLFKÄJHVHKHQ³LQGHPZDVVLHDXVPDFKW 
Von Pädagoginnen und Pädagogen kann erwartet werden, dass sie einerseits im Sinn 
GHV Ä9HUVWHKHQV³ DQ GLH :LUNOLFKNHLWVNRQVWUXNWLRQHQ GHU -XJHQGOLFKHQ DQNQSIHQ
und den Jugendlichen andererseits alternative Erfahrungsräume zur Verfügung stel-
len. Dadurch ermöglichen sie Veränderungen in der Selbstorganisation, das heißt 
HLQH9HUlQGHUXQJGHUÄLQQHUHQ/DQGNDUWH³ 
$OWHUQDWLYH(UIDKUXQJHQN|QQHQOHGLJOLFKDOVÄ$QUHJXQJHQ³JHERWHQZHUGHQ'HUGLH
Jugendliche, als autopoietisches System, entscheidet selbst, ob er/sie die neuen Er-
fahrungen integULHUWRGHUÄDOWH³'HQN- und Verhaltensmuster beibehält. 
Pädagogische Beziehungen können im Sinne der strukturellen Koppelung dazu ge-
nutzt werden, über das Schaffen gemeinsamer Wirklichkeiten alternative Hand-
lungsmuster zur Verfügung zu stellen.  
Anknüpfend an die Erfahrungen und Wirklichkeitskonstruktionen des Gegenübers 
können so Impulse für neue Erfahrungen und Entwicklungen gegeben werden. 
 
In dieser Arbeit wird davon ausgegangen, dass eine Veränderung des Kohärenzge-
fühls grundsätzlich möglich ist. Eine Stärkung des Kohärenzgefühls ist aufgrund 
positiver Bewältigungserfahrungen möglich. Diese positiven Bewältigungserfahrun-
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gen können im Setting der stationären Jugendhilfe mit entsprechender Unterstützung 
gemacht und für die Bewältigung zukünftiger Anforderungen genutzt werden. 
Kohärenzgefühl verbessernde Erfahrungen (Antonovsky 1997) sind solche Erfahrun-
gen, die einen besseren Zugriff auf materielle und personale Ressourcen ermögli-
chen. Bei den personalen Ressourcen geht es vor allem um die Förderung des Netz-
werkes, auf das die Jugendlichen in Krisensituationen zurückgreifen können. Im Sin-
QHGHUÄ%DVLVYHUVRUJXQJ³VWHKHQGLH3lGDJRJLQQen und Pädagogen während der Zeit, 
die die Jugendlichen in der stationären Jugendhilfeeinrichtung verbringen, als exter-
ne Ressource zur Verfügung. Die (pädagogische) Beziehung stellt damit ein Lernfeld 
her ± -XJHQGOLFKH N|QQHQ ÄYHUOlVVOLFKH³ (UZDFKVene für ihre Entwicklung nutzen 
und lernen dadurch, dass Erwachsene auch verlässlich sein können. Dieses Vertrauen 
können die Jugendlichen im besten Fall auf andere Beziehungen übertragen. 
 
Ein besserer Zugriff vor allem auf die internen Ressourcen (Intelligenz, soziale 
Kompetenzen etc.) ist durch eine Stärkung des Selbstwertgefühls als generalisierte 
Widerstandsressource möglich. Gelingt ein besserer Zugriff auf die Ressourcen, das 
KHLWLVWGLHÄ+DQGKDEEDUNHLW³LP8PJDQJPLW$QIRUGHUXQJHQJHJHEHQVWlUNWGLHV
wiederum das Kohärenzgefühl.  
 
Die pädagogische Beziehung, die das Wissen um systemische Mechanismen be-
rücksichtigt und beinhaltet, ist der entscheidende Wirkfaktor in der stationären Ju-
gendhilfe. Den Jugendlichen alternative Erfahrungen und Lösungsmuster anzubieten, 
ist nur auf der Basis einer authentischen Beziehung möglich. Um den Jugendlichen 
Informationen anbieten zu könnenGLHYRQLKQHQDOVÄUHOHYDQW³HLQJHVWXIWZHUGHQLVW
eine tragfähige Beziehung unabdingbar. $OV ÄUHOHYDQW³ZHUGHQ KLHU ,QIRUPDWLRQHn 
EH]HLFKQHWGLHEHL6HOEVWUHIHUHQ]LDOLWlWXQGRSHUDWLRQDOHU*HVFKORVVHQKHLWGHVÄ6\s-
WHPV-XJHQGOLFKHU³IUGLHGHQ-XJHQGOLFKHQDOVEHGHXWVDPHLQJHVWXIWZHUGHQXQG
gleichzeitig innovative Inputs ermöglichen.28 
                                                 
28
 $Q]XPHUNHQLVWKLHUGDVVXQWHUHLQHUÄSURIHVVLRQHOOHQ%H]LHKXQJ³QDFKZLHYRU eher eine solche 
Beziehung gesehen wird, die mit einer ausreichenden Distanz versehen ist, wobei nicht genauer ge-
NHQQ]HLFKQHWZLUGZDVDOVÄULFKWLJH³'LVWDQ]]XVHKHQLVW'DVVGLH+HUVWHOOXQJHLQHUQDKHQWUDJIä-
higen Beziehung ebenso als professionell gesehen werden kann, wird bisher noch nicht auf breiter 
(EHQHGLVNXWLHUW3lGDJRJLQQHQXQG3lGDJRJHQVROOWHQGDULQXQWHUVWW]WZHUGHQGLHVHÄ*UXQGTXDOi-
WlW³LKUHU$UEHLW auszubilden und zu reflektieren, um sich so den betreuten Kindern und Jugendlichen 
als Bezugsperson zur Verfügung stellen zu können. 
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Um eine verlässliche Bezugsperson für die Jugendlichen sein zu können, ist eine 
emotional klare, sichere und belastbare Beziehung erforderlich. Gelingt es, eine sol-
che Beziehung herzustellen, schafft ein förderlicher Dialog günstige Rahmenbedin-
gungen für Veränderung 
 
Über die Förderung interner Ressourcen und die Schaffung eines personalen Netz-
werkes für die Jugendlichen hinaus sollte den Jugendlichen eine Auseinanderset-
zung mit den Eltern und dem Herkunftsmilieu ermöglicht werden. Einerseits gilt 
es, Loyalitäten der Jugendlichen zu ihren Familien zu würdigen, um Loyalitätskon-
flikte möglichst zu vermeiden, andererseits sollte die notwendige Ablösung von den 
Eltern unterstützt werden. Sowohl für die Jugendlichen als auch für die Eltern, Mög-
lichkeiten der Auseinandersetzung zu schaffen, die letztlich den für die Jugendphase 
notwendigen Ablösungsprozess ermöglichen, stellt eine weitere Herausforderung an 
die stationäre Jugendhilfe dar. 
Die Notwendigkeit der konstruktiven Zusammenarbeit mit den Eltern für das Gelin-
gen der pädagogischen Arbeit betont auch Blandow (2004, S. 15), indem er feststellt, 
dass die Wirklichkeitskonstruktionen der Eltern handlungsbestimmend für die be-
treuten Kinder und Jugendlichen sind.  
Es ist davon auszugehen, dass sowohl Eltern als auch Jugendliche versuchen werden, 
ihr bisheriges System aufrechtzuerhalten. Dies sollte nicht als Auflehnung gegen die 
pädagogische Arbeit interpretiert, sondern als stabilisierende Leistung des Systems 
gewürdigt werden. Auch hier ist Veränderung nur dann möglich, wenn es gelingt, an 
die Erfahrungen und WirkmechaQLVPHQGHVÄ6\VWHPV)DPLOLH³DQ]XNQSIHQ 
 
An Stelle einer Abwertung der Eltern und konsequenten Trennung von ihnen können 
die Ressourcen, die das Herkunftsmilieu bietet, im Sinne der Entwicklung der Ju-
gendlichen, genutzt werden. Zudem schafft eine Auseinandersetzung mit den Eltern 
den Jugendlichen Entscheidungsmöglichkeiten: statt sich unreflektiert loyal oder 
abwertend den Eltern gegenüber zu verhalten, entsteht die Möglichkeit, eine Ein-
schätzung der Eltern und des Herkunftsmilieus zu entwickeln, die eine reflektierte 
Positionierung möglich macht. 
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3. Die stationäre Jugendhilfe 
 
3.1 Stationäre Jugendhilfe 
 
Bei der stationären Jugendhilfe handelt es sich um einen Bereich der Hilfen zur Er-
ziehung. Hilfen ]XU(U]LHKXQJVLQGUHFKWOLFKGHILQLHUWDOVÄVR]LDOSlGDJRJLVFKH/HLs-
tungen für Minderjährige und ihre Familien nach dem Kinder- und Jugendhilfege-
setz, auf die ein Rechtsanspruch der Personensorgeberechtigten dann besteht, wenn 
ÄHLQH GHP:RKO GHV.LQGHV RGHU des Jugendlichen entsprechende Erziehung nicht 
JHZlKUOHLVWHWLVWXQGGLH+LOIHIUVHLQH(QWZLFNOXQJJHHLJQHWXQGQRWZHQGLJLVW³
27 Abs. 1 SGB VIII, Trede 2005, S. 787).  
'DEHLKDEHQGLH+LOIHQ]XU(U]LHKXQJGLHJHVHOOVFKDIWOLFKH)XQNWLRQÄHLQNRPSHQsa-
WRULVFKHV6R]LDOLVDWLRQVIHOGGDU]XVWHOOHQ³ (Trede 2005, S. 788). 
Das SGB VIII ist ein /HLVWXQJVUHFKWÄ%HL9RUOLHJHQGHU9RUDXVVHW]XQJHQVLQGGLH
Leistungen [Hilfen zur Erziehung] zwingend zu gewähren, unabhängig von fiskali-
VFKHQ(UZlJXQJHQ³6WUXFN2, S. 533) 
 
'LH8QWHUEULQJXQJLQ3IOHJHIDPLOLHQ6*%9,,,VRZLHGLHÄ+HLPHU]LHKXQJXQG
VRQVWLJHEHWUHXWH:RKQIRUPHQ³6*%9,,,VLQGVWDWLRQlUH-XJHQGKLOIHOHLVWXn-
gen, das heißt hier werden Kinder und Jugendliche über Tag und Nacht betreut. In 
der stationären Jugendhilfe werden in den unterschiedlichsten Betreuungssettings 
Kinder und Jugendliche untergebracht, die vorübergehend oder auf Dauer nicht in 
ihrer Familie leben können (Günder 2007, S. 14). 
In dieser Arbeit stehen die Hilfen nach § 34 SGB VIII im Mittelpunkt, die im Fol-
JHQGHQDOVÄVWDWLRQlUH-XJHQGKLOIH³EH]HLFKQHWZHUGHQGDDXIJUXQGGHU9LHOIDOWGHU
8QWHUEULQJXQJVP|JOLFKNHLWHQ QDFK   6*% 9,,, GHU %HJULII Ä+HLPHU]LHKXQJ³
meines Erachtens zum einen nicht die differenzierten Unterbringungsformen wieder-
spiegelt, zum Anderen veraltet und negativ besetzt erscheint.  
§ 34 SGB VIII Ä+HLPHU]LHKXQJVRQVWLJHEHWUHXWH:RKQIRUPHQ 
Hilfe zur Erziehung in einer Einrichtung über Tag und Nacht (Heimerziehung) oder 
in einer sonstigen betreuten Wohnform soll Kinder und Jugendliche durch eine Ver-
bindung von Alltagserleben mit pädagogischen und therapeutischen Angeboten in 
ihrer Entwicklung fördern. Sie soll entsprechend dem Alter und Entwicklungsstand 
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des Kindes oder des Jugendlichen sowie die Möglichkeiten der Verbesserung der 
Erziehungsbedingungen in der Herkunftsfamilie 
1. eine Rückkehr in die Familie zu erreichen versuchen oder 
2. die Erziehung in einer anderen Familie vorbereiten oder 
3. eine auf längere Zeit angelegte Lebensform bieten und auf ein selbständiges Le-
ben vorbereiten. 
Jugendliche sollen in Fragen der Ausbildung und Beschäftigung sowie der allgemei-
QHQ/HEHQVIKUXQJEHUDWHQXQGXQWHUVWW]WZHUGHQ³0QGHU6 
 
Maßnahmen nach § 34 SGB VIII werden in der Regel von freien Trägern angeboten, 
dieses sind:  
1. kirchlich und verbandlich organisierte Institutionen und Organisationen ± hierzu 
werden vor allem die Kirchen, Wohlfahrts- und Jugendverbände sowie ihnen 
nahe stehend Verbände, Vereine, Dienste, Einrichtungen und Gruppen gerech-
net,  
2. GLHVRJHQDQQWHQÄQHXHQ³7UlJHUGLHDXV,QLWLDWLY- und Selbsthilfeprojekten ent-
standen sind und  
3. die privat-gewerblich orientierten Organisationen (Beher 2002, S. 565 ff.).  
Die Unterbringung in einer Jugendhilfeeinrichtung wird vom öffentlichen Träger, 
GHP-XJHQGDPWYHUIJWXQGEHUGLH+LOIHSODQXQJ6*%9,,,JHVWHXHUWÄ'DV
Verhältnis der Träger der öffentlichen und freien Kinder- und Jugendhilfe basiert 
KLHUEHLDXIGHP/HLWELOGGHUÄSDUWQHUVFKDIWOLFKHQ=XVDPPHQDUEHLW³³%HKHU6
568). Die öffentliche Seite hat dabei die Aufgabe, die notwendigen Rahmenbedin-
gungen für eine plurale Trägerlandschaft und die strukturelle Vielfalt zu schaffen und 
zu erhalten (Beher 2002, S. 569). 
 
Für die Unterbringung eines Kindes oder Jugendlichen ist die Zustimmung der Eltern 
notwendig ± VLHVWHOOHQHLQHQVFKULIWOLFKHQ$QWUDJDXIÄ+LOIHQ]XU(U]LHKXQJ³± es sei 
GHQQHVILQGHWHLQH,QREKXWQDKPHQDFK6*%9,,,VWDWWÄ=XUYRUOlXILJHQ8n-
terbringung von Kindern und Jugendlichen ist das JA [Jugendamt] berechtigt und 
verSIOLFKWHWZHQQGLHVHGDUXPELWWHQVRJÄ6HOEVWPHOGHU³>«@± Ausreichend ist, 
dass das Kind oder der Jugendliche für sich eine akute, nicht anders behebbare Kon-
flikt- RGHU1RWODJH VLHKW VXEMHNWLYHV6FKXW]EHGUIQLV >«@'LH9HUSIOLFKWXQg des 
JA, Selbstmeldern Obhut zu gewähren, besteht ohne Einschränkung, ohne jede Vor-
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prüfung der Situation und gleichgültig, mit welcher Begründung der Jugendliche um 
Obhut bittet, ob seine Begründung überzeugend ist oder er gar aus Scham oder Angst 
schweigW³ 0QGHU61HEHQGHQÄ6HOEVWPHOGHUQ³NDQQDXFKEHLHLQHU
dringenden Gefahr für das Wohl des Kindes (§ 8a SGB VIII) und bei unbegleiteten 
minderjährigen Ausländern eine Inobhutnahme stattfinden (Münder 2006, S. 582). 
 
Eine Zusammenarbeit der Einrichtungen mit den Eltern ist gesetzlich vorgeschrieben 
und somit unabdingbar. Dazu § 37 SGB VIII: 
Ä=XVDPPHQDUEHLWEHL+LOIHQDXHUKDOEGHUHLJHQHQ)DPLOLH 
(1) Bei Hilfen nach §§ 32 bis 34 und § 35a Abs. 2 Nr. 3 und 4 soll darauf hingewirkt 
werden, dass die Pflegeperson oder die in der Einrichtung für die Erziehung verant-
wortlichen Personen und die Eltern zum Wohl des Kindes oder des Jugendlichen 
zusammenarbeiten. Durch Beratung und Unterstützung sollen die Erziehungsbedin-
gungen in der Herkunftsfamilie innerhalb eines im Hinblick auf die Entwicklung des 
Kindes oder Jugendlichen vertretbaren Zeitraums so weit verbessert werden, dass sie 
das Kind oder den Jugendlichen wieder selbst erziehen kann. Während dieser Zeit 
soll durch begleitende Beratung und Unterstützung der Familien darauf hingewirkt 
werden, dass die Beziehung des Kindes oder Jugendlichen zur Herkunftsfamilie ge-
fördert wird. Ist eine nachhaltige Verbesserung der Erziehungsbedingungen in der 
Herkunftsfamilie innerhalb dieses Zeitraums nicht erreichbar, so soll mit den betei-
ligten Personen eine andere, dem Wohl des Kindes oder des Jugendlichen förderliche 
XQG DXI 'DXHU DQJHOHJWH /HEHQVSHUVSHNWLYH HUDUEHLWHW ZHUGHQ³ 0QGHU  6
36). 
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3.2 Entwicklungen in der stationäre Jugendhilfe 
 
3.2.1 Historische Entwicklung 
 
Historisch geht die stationäre Jugendhilfe auf die in Deutschland seit dem 16. Jahr-
hundert bestehenden Waisenhausanstalten zurück. In diesen zumeist christlich ausge-
richteten Einrichtungen mussten die Kinder ihren Lebensunterhalt selbst verdienen 
(Günder 2007a, S. 15). Dass dies bis weit in das 20. Jahrhundert hinein üblich war, 
zeigen die aktuellen Medienberichte über in der Heimerziehung aufgewachsenen 
Menschen in den 50er Jahren, die ihren Lebensunterhalt zum Beispiel mit Torf ste-
chen verdienen mussten. Das Recht auf individuelle Entwicklung ist zwar schon lan-
ge ein Thema, das Reformer der Heimerziehung beschäftigt, z.B. Pestalozzi und 
Wiechert29, eine Umstrukturierung großer Teile der Heimerziehung in diese Rich-
tung fand jedoch erst im Zuge der Heimreform in den 70er und 80er Jahren des 20. 
Jahrhunderts statt. Ausgelöst wurde diese Entwicklung durch die Studentenbewe-
gung Ende der 60er Jahre. Die Heimkampagne richtete sich mit medienwirksamen 
Aktionen gegen die Anstaltserziehung. Im Juni 1969 fand eine Protestaktion von 200 
Studenten, Lehrlingen, ehemaligen Heimbewohnern und Sozialarbeitern gegen die 
Erziehungsanstalt Staffelberg in Hessen statt ± wesentliche Kritik, neben den häufig 
unmenschlichen Lebensbedingungen in den Heimen, war die mangelnde Vorberei-
tung der Jugendlichen auf ein selbstständiges Leben. Sie führte zur Flucht von 30 
Heimbewohnern, die von Studenten in Wohngemeinschaften aufgenommen wurden 
± weitere 70 folgten. Das private Zusammenleben stellte sich jedoch nach relativ 
kurzer Zeit als untragbar heraus und es wurden ab November 1969 die ersten Ju-
gendwohnkollektive gegründet, später folgten Jugendwohngemeinschaften (Brand-
enburger 2004, S. 43 ff.). Einen weiteren regionalen Schwerpunkt in der Heimkam-
pagne bildete Berlin. 
Reformforderungen, die an die Heimerziehung gestellt wurden waren: die Abschaf-
fung repressiver, autoritärer Erziehungsmethoden; die Verringerung der Gruppen-
größe; tarifgerechte Entlohnung sowie Weiter- und Fortbildungsmöglichkeiten für 
Erzieher/innen und die Abschaffung von Stigmatisierungsmerkmalen, etwa Anstalts-
kleidung, Heime in abgelegener Lage etc. (Günder 2007a, S. 24).  
                                                 
29
 Vgl. hierzu Günder 2007. 
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In den 70er Jahren fand ein massiver Ausbau des Pflegekinderwesens statt ± einer-
seits um Kosten zu sparen, anderseits aus der Überzeugung heraus, dass Kinder und 
Jugendliche in einer Familie besser aufgehoben seien als in einer Jugendhilfeeinrich-
tung. Der Ausbau des Pflegekinderwesens führte zu einer Reduzierung der Heim-
plätze ± es entstand die Tendenz, nur noch stark problembelastete Kinder in der 
Heimerziehung unterzubringen, bzw. solche, bei denen bereits eines oder mehrere 
Pflegeverhältnisse gescheitert waren (Günder 2007a, S. 25 ff.).  
 
1990 löste das Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) das Jugendwohlfahrtsge-
VHW] -:* DE Ä/Hitgedanke der gesetzlichen Neufassung der Jugendhilfe war es, 
die bis dato übliche eingriffs- und ordnungsrechtliche Praxis nach dem JWG zu er-
setzen durch eine partnerschaftliche Beteiligung und Mitwirkung der Betroffenen, 
ihre Einbeziehung in den gesamten +LOIHSUR]H³7LVFKQHU'LH6WHOOXQJGHU
Eltern wurde gestärkt, Partizipation am Hilfeprozess zum Grundprinzip erhoben. Der 
freiwillige Charakter der Hilfeangebote sowie die Zusammenarbeit mit den Eltern 
durch öffentliche und freie Träger werden im SGB VIII betont (Günder 2007a, S. 
41). Hierdurch kommt es zu einer stärkeren Einbeziehung der Familien auch bei sta-
tionären Maßnahmen. 
 
Gabriel (2003, S. 176) stellt zur Veränderung der Heimerziehungspraxis und der 
Problembelastung der Klientel in den letzten 30 Jahren fest Ä'LH*HVHOOVFKDIWXQG
damit die Instanzen sozialer Kontrolle sind zum einen toleranter gegenüber bestimm-
ten Formen von Abweichungen geworden. Zugleich hat sich das Selbstverständnis 
der Jugendhilfe verändert. Ihre Interventionen orientieren sich weniger an sozialin-
tegrativen Normalitätsstandards und stärker an den spezifischen Hilfebedarfen der 
jungen Menschen und ihrer Familien. Zum anderen bedingen Maßnahmen im Vor-
feld von Heimerziehung, dass ein Selektionsprozess stattfindet. Junge Menschen 
kommen heute oft mit höherer Problembelastung oder nach dem Misserfolg ambu-
lanter Alternativen später in die Heimerziehung, was zum Teil ebenfalls eine Eskala-
WLRQYRQ3UREOHPODJHQEHGLQJW³ 
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3.2.2 Zentrale Begriffe 
 
Eine zentrale Kritik der HeiPNDPSDJQHEH]RJVLFKDXIGLHÄ$QVWDOWVHU]LHKXQJ³'LH
Einrichtungen befanden sich häufig abseits von Ortschaften. Die Kinder und Jugend-
lichen wurden in Schlafsälen untergebracht, mussten teilweise Anstaltskleidung tra-
gen. 
 
Als eine Konsequenz der Kritik aus der Heimkampagne fand in den 80er Jahren eine 
Dezentralisierung in stationären Jugendhilfeeinrichtungen statt, die bis heute anhält. 
Ä8QWHUDezentralisierung wird in der Heimerziehung sowohl die Verlagerung von 
Gruppen in Häuser außerhalb eines zentralen Heimgeländes ± gelegentlich auch nur 
die Auflösung zentraler Versorgungseinrichtungen und die Bildung von abgeschlos-
senen Wohneinheiten auf einem zentralen Gelände ± als auch ein umfassender Pro-
zess der räumlichen Zersiedelung und Verlagerung von Kompetenzen auf die Mitar-
EHLWHUGHUNOHLQHUHQ(LQKHLWHQYHUVWDQGHQ³:ROI6 
:ROI6VWHOOWIHVWGDVVÄJHQHUDOLVLHUHQGH$XVVDJHQEHUdie Heimerzie-
KXQJ>«@QXUQRFKVHKUEHJUHQ]WP|JOLFK>VLQG@³'LHVWDWLRQlUHQ-XJHQGKLOIHPDß-
nahmen decken ein Spektrum von sehr engen Betreuungssettings, wie zum Beispiel 
der professionellen Pflegefamilie30 auf der einen Seite bis zum Betreuten Wohnen, 
EHLGHPHVNHLQHÄUXQGXPGLH8KU%HWUHXXQJ³JLEWDXIGHUDQGHUHQ6HLWHDE=XP
einen ist durch die Dezentralisierung eine stärkere Einbindung der betreuten Kinder 
und Jugendlichen in normalen Wohnsiedlungen möglich. Durch die Verkleinerung 
und stärkere Verteilung der Gruppen können vorhandene Angebote im Umfeld der 
Einrichtungen verstärkt genutzt werden, was wiederum zu einer besseren Integration 
der betreuten Kinder und Jugendlichen führt (Almstedt 1998, S. 366). 
Zum anderen führt eine Anhäufung problembelasteter Kinder an einem zentralen Ort 
eher zu einer Potenzierung der Probleme ± dem kann durch die Dezentralisierung 
entgegengewirkt werden. 
                                                 
30
 Als professionelle Pflegefamilie werden hier Betreuungssettings bezeichnet, in denen ein sozialpä-
dagogisch ausgebildetes Paar Kinder im eigenen Haushalt aufnimmt, bzw. gemeinsam mit den zu 
betreuenden (und unter Umständen den eigenen) Kindern in einer von einem Jugendhilfeträger ange-
mieteten Wohnung lebt. Zentral für dieses Angebot ist die die Ausbildung der Betreuenden sowie die 
Tatsache, dass sie ihren Lebensunterhalt mit der Betreuung der Kinder verdienen. Generell gilt hier, 
wie in der stationären Jugendhilfe generell, ein Betreuungsschlüssel von 1:2. Für diese Art der Be-
treuung gibt es je nach Träger unterschiedliche Bezeichnungen: Lebensgemeinschaft, Familiengruppe, 
professionelle Pflegefamilie etc. 
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Ebenfalls mit dem SGB VIII einhergehend ist eine Individualisierung von Hilfe-
maßnahmen gefordert ± dies bedeutet, für jedes Kind jede/n Jugendlichen ein indi-
YLGXHOOHV JHQDX SDVVHQGHV +LOIHDQJHERW ]X DUUDQJLHUHQ Ä'LH Zichtigen Elemente 
des Arrangements ergeben sich aus der bisherigen Lebenserfahrung und der weiteren 
Lebensperspektive des einzelnen Kindes. Entscheidungen orientieren sich dann etwa 
DQ)UDJHQZLHÄ:DVZDUELVKHUEHVRQGHUVEHODVWHQGIUGDV.LQGXQGVROOVich daher 
DXINHLQHQ)DOO LQGHQQHXHQ/HEHQVYHUKlOWQLVVHQZLHGHUKROHQ"³RGHU Ä:DV LVW IU
dieses Kind ganz besonders wichtig und muss daher auf alle Fälle in dem Arrange-
PHQWYRUNRPPHQ"³³:ROI6+LHULVWHLQHUVHLWVYRQ6HLWHQGHV-XJHQd-
amtes eine gute Einschätzung der Situation der betroffenen Kinder und Jugendlichen 
notwendig, andererseits sind die Jugendhilfeeinrichtungen gefragt, ein weites Spek-
tUXP DQ +LOIHPDQDKPHQ DQ]XELHWHQ Ä(LQH GH]HQWUDOLVLHUWH HQWLQVWLWXWLRQDOLVLHUWH
und entspezialisierte Struktur der stationären Jugendhilfe und eine regionalisierte 
Unterbringungspraxis sind unverzichtbare Voraussetzungen, um überhaupt individu-
HOOH$UUDQJHPHQWVKHUVWHOOHQ]XN|QQHQ³:ROI6:ROIVWHOOWIHVW
dass ein breites Angebot von Maßnahmen eines Trägers dahingehend von Vorteil ist, 
dass Jugendlichen so unter Umständen beim Übergang von einer in die folgende 
Maßnahme, z.B. von der Wohngruppe zum Betreuten Wohnen ein Wechsel der Be-
zugsperson erspart bleiben kann. Realistisch zu betrachten ist hier jedoch, dass die 
unterschiedlichen Angebote in den Jugendhilfeeinrichtungen in der Regel von ver-
schiedenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern durchgeführt werden und so dennoch 
ein Wechsel der Bezugspersonen stattfindet. 
Ihren bisherigen Höhepunkt findet diese Entwicklung im Konzept der integrierten 
Hilfen zur Erziehung in Jugendhilfestationen ± Jugendhilfestationen und ihre Mitar-
beiter/innen sollen so lern- und wandlungsfähig sein, dass sie die für den Bedarf im 
Einzelfall geeignete uQG QRWZHQGLJH +LOIH MHZHLOV ÄQHX HUILQGHQ³ N|QQHQ 7UHGH
2005, S. 797). 
Janze & Pothmann (2003, S. 106 f.) merken kritisch an, dass parallel zu der fortwäh-
UHQGHQ'LIIHUHQ]LHUXQJXQG ,QGLYLGXDOLVLHUXQJGLH ÄPRUDOLVFKH4XDOLWlWYRQ%H]Le-
KXQJHQ³XQGGLHÄ%HGHXWXQJGHU*UXSSHQHUIDKUXQJHQDQVLFKHUHQ2UWHQ³QLFKWDXV
dem Blick geraten sollten.  
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Der von Thiersch geprägte Begriff der Lebensweltorientierung ÄYHUZHLVW DXI GLH
Notwendigkeit einer konsequenten Orientierung an den Adressatinnen und Adressa-
ten mit ihren spezifischen Selbstdeutungen und individuellen Handlungsmustern in 
JHJHEHQHQJHVHOOVFKDIWOLFKHQ%HGLQJXQJHQ³*UXQZDOG	7KLHUVFK6 
Lebensweltorientierung in der stationären Jugendhilfe bedeutet, dass die Kontinuität 
sozialer Bezüge gewahrt werden soll (Gabriel 2003, S. 170 f.) Jeder willkürliche Ab-
bruch von Beziehungen ist in der Jugendhilfe zu vermeiden (BMfFSFJ 1998, S.40). 
Neben der Kontinuität in der Betreuung bedeutet dies vor allem eine stärker sozial-
raumorientierte Jugendhilfe. Bis auf wenige Ausnahmen sollen Kinder und Jugendli-
che ihre bisherigen Bezüge (Familie, Freundinnen und Freunde, evt. Vereine etc.) 
weiter nutzen und pflegen können. Dies beinhaltet auch die Notwendigkeit einer 
permanenten und qualitätsorientierten Eltern- und Familienarbeit. Die Ressourcen 
der Familien sollen erkannt auf ihnen aufgebaut werden (Günder 2007). 
Auf die Ambivalenzen der Jugendlichen, die im Zusammenhang mit der ortsnahen 
Unterbringung entstehen können, muss bei der Integration in die neue Lebenswelt 
eingegangen werden, um ihnen die Möglichkeit zu geben, die Ressourcen der Ju-
gendhilfeeinrichtung zu nutzen. Dies steht unter Umständen im Widerspruch zur 
bisherigen Lebenswelt der Jugendlichen (Storck 2007, S. 29 f.).  
 
Wolf hat basierend auf dem Begriff der Lebensweltorientierung das Konzept des 
Heimes als lohnender Lebensort entwickelt, das er folgendermaßen beschreibt: 
Ä/HW]WOLFKPXVV VLFK GLH+HLPHU]LHKXQJGDUDQPHVVHQ ODVVHQ LQZLHZHLW HV LKU Je-
lingt, objektiv und subjektiv die Lebensbedingungen der betreuten Kinder zu verbes-
sern, die Lebenserfahrungen aufzugreifen und nicht zu negieren und die Kinder auf 
ihr Leben als Erwachsene, durch die Lebensbedingungen im Heim und die Inhalte 
XQG=LHOHGHU(U]LHKXQJDQJHPHVVHQYRU]XEHUHLWHQ³:ROI6). 
 
Partizipation ist eines der Grundprinzipien des SGB VIII ± sie findet ihren Nieder-
schlag vor allem im Wunsch- und Wahlrecht (§ 5 SGB VIII) und in der Hilfeplanung 
6*%9,,,Ä$OVJHVHW]OLFKYHUDQNHUWH/HLWQRUPGHUJHVDPWHQ-XJHQGKLOIHEe-
tont PartL]LSDWLRQGDV'LHQVWOHLVWXQJVYHUVWlQGQLVGHU-XJHQGKLOIH³3HWHUVHQ6
911). Das Thema Beteiligung ist aber nicht nur durch entsprechende rechtliche Vor-
gaben motiviert, sondern wird auch von der Überzeugung getragen, dass die Kinder- 
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und Jugendhilfe nicht gegen ihre Adressatinnen und Adressaten erfolgreich sein kann 
(Pluto 2008, S. 196).  
Die Umsetzung im Alltag stationärer Jugendhilfeeinrichtungen ist geprägt durch das 
Spannungsfeld zwischen der Notwendigkeit, den betreuten Jugendlichen Grenzen zu 
setzen und Orientierung zu geben und diese an Entscheidungen zu beteiligen (Stork 
2007). 
Für die Beziehung zwischen Fachkräften und Jugendlichen bedeutet Beteiligung, die 
Lebensentwürfe und Lebensrealitäten der Jugendlichen und deren Eltern stärker ein-
zubeziehen. Analog zum systemischen Denken wird auch der Beteiligungsgedanke 
dadurch getragen, dass die pädagogische Fachkraft keine Möglichkeit der direkten 
Veränderung hat, sondern auf die Mitwirkung der Jugendlichen angewiesen ist (Pluto 
2008, S. 196). Weder Eltern noch Jugendliche können als Objekte von Planung und 
Entscheidung gesehen werden, sondern sollen als Personen mit subjektiven Rechten 
und eigenen Interessen wahrgenommen werden (Petersen 2002, S. 910). Der Fokus 
wird auf die Aktivierung und BefähiguQJGHU-XJHQGOLFKHQJHOHJW ,KUHÄELRJUDSKi-
VFKH.RPSHWHQ]³PDFKW VLH ]X ([SHUWLQQHQ ([SHUWHQ LKUHU HLJHQHQ /HEHQVJHVWDl-
tung (Petersen 2002, S. 911). 
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3.3 Forschungsarbeiten zur stationären Jugendhilfe  
 
Die meisten der im Folgenden dargestellten Studien zur stationären Jugendhilfe 
stammen aus den 90er Jahren. Zwei ältere Studien werden aufgrund ihrer Wichtig-
keit herangezogen: die Studie von Marie Luise Conen (2002)31 hat vor allem in Be-
zug auf die Elternarbeit einen für die stationäre Jugendhilfe wegweisenden Charak-
ter. Viele der folgenden Studien bauen auf ihr auf. Die zweite Studie aus den 80er 
Jahren, die vorgestellt wird, ist die von Bühler und Niederberger-Bühler ± hier wur-
GHQVWDWLRQlUH-XJHQGKLOIHVHWWLQJVPLWGHP%OLFNDXIÄ0LVFKIRUPHQ³HUIRUVFKW'LHse 
HQWVSUHFKHQKHXWHHKHUGHU5HDOLWlWDOVWUDGLWLRQHOOHÄ+HLPH³XQGKDEHQHLQHQIHVWHQ
Platz in der Jugendhilfelandschaft ± Bühler und Niederberger-Bühler haben dezidiert 
die Chancen und Risiken dieser Mischformen herausgearbeitet, die Anregung für 
Reflexionen heutiger stationärer Settings bieten. 
 
Der steigende Rechtfertigungsdruck in der stationären Jugendhilfe ± wofür werden 
die finanziellen Mittel tatsächlich eingesetzt und was wird damit bewirkt? ± hat dazu 
geführt, dass in den neueren Studien vor allem die Wirkfaktoren für ein gelingendes 
Aufwachsen in der Jugendhilfe untersucht werden. Der Fokus liegt darauf, wie eine 
ÄHUIROJUHLFKH³(U]LHKXQJVWDWWILQGHQNDQQ± dies ist besonders in den von der Bun-
desregierung in Auftrag gegebenen Studien (JULE und JES) deutlich herauszulesen. 
 
Die Untersuchungen sind historisch, nach dem Datum ihres Erscheinens, aufgeführt. 
 
 
&RQHQÄ(OWHUQDUEHLWLQGHU+HLPHU]LHKXQJ 
Von Marie-Luise Conen liegt eine empirische Studie zur Praxis der Eltern- und Fa-
milienarbeit in Einrichtungen der stationären Erziehungshilfe von 1986 vor. Sie führ-
te eine schriftliche Befragung durch, in der sie sich an 1100 deutsche Heime wandte, 
die der Internationalen Gesellschaft für Heimerziehung (IGFH) angehören. Von den 
1100 versandten Fragebögen konnten 335 in die Auswertung einfließen (Conen 
2002, S. 162).  
                                                 
31
 Conen hat die empirische Untersuchung 1986 durchgeführt. Die erste Auflage des Buches, in dem 
die gesamte Studie dargestellt ist, stammt von 1990. Die hier zitierte Auflage dieses Buches von 2002.  
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Ein wichtiges Ergebnis der Befragung war, dass zwar etwa 80 % der Befragten El-
ternarbeit als wichtig erachten, diese sich aber vor allem in informellen Kontakten im 
Rahmen von Vorstellungs- und Aufnahmegesprächen und Beurlaubungen der Kin-
dern wiederfindet (ebd. 6  Ä$PZHQLJVWHQ ZHUGHQ )RUPHQ GHU (OWHUQDUEHLW
durchgeführt, die einer gewissen Vorbereitung bedürfen, sei es durch Weiterbildung 
oder Beschaffung von Räumlichkeiten und/oGHU 0DWHULDOLHQ³ ebd., S.215) ± hier 
sind z.B. Familien- und Elternfreizeiten gemeint. Nur bei 30 Befragten (9%) finden 
Familientherapiesitzungen statt.  
 
Nach der Einschätzung der befragten Mitarbeiter/innen fühlen sich 72,2 % der Eltern 
durch die Herausnahme des Kindes/Jugendlichen aus der Familie schuldig. 70,1 % 
der Eltern sind misstrauisch gegenüber den Mitarbeitern der Einrichtung; 68,7 % der 
Eltern empfinden die Mitarbeiter als Konkurrenz (ebd., S. 196). Jedoch lehnen nur 
4,5 % der Eltern eine Zusammenarbeit oder Heimunterbringung ab. Dass Elternarbeit 
immer sinnvoll ist, meinen 18,2 % der Befragten (ebd., S. 199). 
 
,Q LKUHP )D]LW VWHOOW &RQHQ IHVW Ä'HU $QVSUXFK PLW GHQ (OWHUQ ]X DUEHLWHQ HQt-
springt nicht selten dem Wunsch einzelner erfahrener Mitarbeiter, die in der Realisie-
UXQJLKUHV,QWHUHVVHVDQGLHLQVWLWXWLRQHOOHQ*UHQ]HQVWRHQ³ebd., S. 233). Sie for-
GHUWNRQ]HSWLRQHOOHbQGHUXQJHQDXFKZHQQGLHVDOOHLQQLFKWDXVUHLFKWLVWÄGDV)Hh-
len einer Konzeption oder auch von Aussagen zur Elternarbeit häufig Ausdruck einer 
HQWVSUHFKHQGHQ3UD[LV³HEG8QWHU%HUFNVLFKWLJXQJGHUMHZHLOLJHQLQVWLWXWLRQHl-
len Bedingungen sollte ihrer Meinung nach der Rahmen gestaltet werden, in dem 
effektive und kontinuierliche Elternarbeit möglich ist (ebd., S. 234). 
 
 
Niederberger & Bühler-Niederberger (1988 Ä)RUPHQYLHOIDOW LQ GHU )UHPGHU]Le-
KXQJ³ 
Die von Niederberger und Bühler-Niederberger durchgeführte Untersuchung bezieht 
sich auf Formen der Fremderziehung, die als Alternativen zum Heim entstanden sind 
(Niederberger & Bühler-Niederberger 1988, S. 10):  
1. Familien, die sich als Ersatzfamilien anbieten, hier speziell heilpädagogische 
Pflegefamilien.  
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2. Institutionen, die sich am Ideal der Familie orientieren, ohne dieses Ideal in allen 
Merkmalen zu verwirklichen, insbesondere Abteilungen von Heimen, die mehr 
oder weniger aus dem eigentlichen Heimbetrieb ausgekoppelt sind, dies sind 
AußHQZRKQJUXSSHQPLWÄ)DPLOLHQSULQ]LS³ 
3. Wohngemeinschaften / sozialpädagogische oder sozialtherapeutische Wohn-
gruppen ± Ä(LQULFKWXQJHQGLHzwar nicht gerade Familien simulieren wollen, die 
aber die persönliche Nähe, das Zusammenleben in einer kleinen Gruppe zum 
]HQWUDOHQ(U]LHKXQJVPLWWHOPDFKHQZROOHQ³ (ebd., S. 11) 
 
Als Untersuchungsmethode wurde die unstandardisierte teilnehmende Beobachtung 
mit der Begründung gewählt, dass diese Methode die Aufmerksamkeit einem breiten 
6SHNWUXPYRQ3KlQRPHQHQ]XZHQGHXQGGLH&KDQFHHUK|KHÄ6SXUHQ]XHQWGHFNHQ
schon allein durch die lange Anwesenheit des Forschers im untersuchten Kontext 
und die hohe InteUDNWLRQVGLFKWHPLWGHQ8QWHUVXFKWHQ³ebd., S.51) 
 
In dem Spannungsfeld zwischen Familie und Organisation, in dem die oben be-
schriebenen und in diese Untersuchung einbezogenen Betreuungsformen stehen, ent-
VWHKHQ Ä0LVFKIRUPHQ³ GLH GHQ$QVSUXFK KDEHQ GLH9orteile beider Strukturtypen 
(Familie und Organisation) zu vereinen, ohne ihre Nachteile aufzuweisen.  
Zusammenfassend stellen Niederberger und Bühler-Niederberger fest, dass das 
VFKZHUZLHJHQGVWH3UREOHPYRQ0LVFKIRUPHQGDULQEHVWHKHÄGDVVVLHEHLLKUHQ0it-
JOLHGHUQ (UZDUWXQJHQ DXINRPPHQ ODVVHQ GLH VLH QLFKW HUIOOHQ N|QQHQ³ ebd., S. 
175) Anders als in Familien endet die Zugehörigkeit zu diesen Gruppen mit dem 
ErwachsenwHUGHQ Ä'LH (UZDUWXQJHQ GLH HQWWlXVFKW ZHUGHQ VLQG VROFKH DQ GLH
Dauerhaftigkeit der Zusammengehörigkeit und an die Einmaligkeit der eigenen Per-
son. Diese Erwartungen kommen bei Kindern und bei Erwachsenen gleichermaßen 
auf ± wider besseres Wissen. Und gegenüber allen Mitgliedern können die Einrich-
tungen solchen Erwartungen nicht gerecht ZHUGHQ³HEG 
Auch bei den Wohngruppen ist die Zugehörigkeit ein Thema, mit dem Betreu-
er/innen und Kinder und Jugendliche sich häufig beschäftigen. Es wird lt. Niederber-
ger und Bühler-Niederberger viel Kraft LQYHVWLHUWÄ*HPHLQVFKDIWOLFKNHLWQLFKWXQWHr 
HLQEHVWLPPWHV0DDEVLQNHQ]XODVVHQ³ebd., S.178). Dennoch stellen sie fest, dass 
Ä:RKQJUXSSHQ HLQHQ HLQLJHUPDHQ JOFNOLFKHQ.RPSURPLVV JHIXQGHQ KDEHQ ]Zi-
schen gemeinschaftlichen und organisationalen Anteilen, wenn auch zweifellos kei-
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nen reibungsfreien. Sie erhöhten ihren Sozialisationseinfluss durch die vorhandenen 
Merkmale einer Gemeinschaft und machten den organisationalen Anteil doch sicht-
EDUJHQXJXPGLH0LWJOLHGHUYRUDOO]XJURHQ(QWWlXVFKXQJHQ]XVLFKHUQ³HEG 
 
 
%UJHUÄ+HLPHU]LHKXQJXQGVR]LDOH7HLOQDKPHFKDQFHQ³ 
Ulrich Bürger bearbeitete 1990 in einer Analyse von 239 Jugendamtsakten die Frage, 
ob und in welchem Ausmaß es der Heimerziehung gelingt, die sozialen Teilnahme-
chancen ihrer Adressaten positiv zu beeinflussen (Bürger 1990, S. 16). Probandinnen 
und Probanden waren die Entlassungsjahrgänge 1981 und 1982 aus den öffentlichen 
Erziehungsmaßnahmen eines Landesjugendamtes. Zu den 222 untersuchten Fällen 
bezog er 17 Fälle als Kontrollgruppe ein. Dies waren Jugendliche, die sich nur sehr 
kurz in Jugendhilfemaßnahmen befanden. Hier ist kritisch anzumerken, dass diese 
Jugendlichen schon vor Beginn der Maßnahme ein höheres Problempotenzial mit 
sich brachten als die 222 Jugendlichen, die länger in der Jugendhilfe verweilten. 
Bürger findet heraus, dass von diesen 17 Jugendlichen 76 % straffällig geworden 
sind. 
Wichtigste Ergebnisse von Bürgers Untersuchung sind, dass 85 % der Probandinnen 
während der Heimerziehung ohne gerichtliche Sanktionen blieben. Eine Verfesti-
gung krimineller Karrieren durch die Heimerziehung, dies war eine seiner Arbeits-
hypothesen, konnte Bürger nicht manifestieren. Zudem erhöhen sich durch die 
Heimerziehung die Qualifikationschancen der Jugendlichen (ebd., S.192 ff.). 
Bürger stellt fest, dass seine Untersuchung keine Aufschlüsse darüber gibt, wie die 
Erziehungserfolge geschafft wurden (ebd., S. 199), jedoch sei Heimerziehung in der 
/DJHÄEHLHLQHUEHUZLHJHQGHQ=DKOLKUHU$GUHVVDWHQGLHW\SLVFKHUZHLVHDXVVR]LDl-
strukturell benachteiligten Schichten kommen, zu einer Verbesserung der sozialen 
7HLOQDKPHFKDQFHQEHL]XWUDJHQ³ebd., S. 201). 
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3ODQXQJVJUXSSH3(75$Ä$QDO\VHYRQ/HLVWXQJVIHOGHUQGHU+HLmHU]LHKXQJ³ 
Die Planungsgruppe PETRA32 beschäftigte sich LQGHU6WXGLHÄ$QDO\VHYRQ/Hi-
WXQJVIHOGHUQGHU+HLPHU]LHKXQJ³ mit der Frage: was können Heime für Kinder tun 
und was kann von ihnen gefordert werden? Untersuchungsgegenstand war hier das 
Heim als Organisation sozialen Helfens (Planungsgruppe PETRA 1991, S. 2). Es 
ZXUGHXQWHUVXFKWÄLQZLHZHLWHV+HLPHU]LHKXQJDOV2UJDQLVDWLRQE]ZÄSURIHVVLRQHl-
OHV/HLVWXQJVIHOG³JHOLQJWYRUKDQGHQH5HVVRXUFHQPLWGHQ%HGUIQLVVHQLKUHU$d-
UHVVDWHQLQ%H]LHKXQJ]XVHW]HQ³*DEULHO6 Es wurden acht Jugendhil-
feeinrichtungen einbezogen. Die Untersuchung erstreckte sich von 1984 bis 1987. 
Das Untersuchungsdesign beinhaltet die Befragung von pädagogischen Fachkräften 
der Einrichtungen, eine einzelfallEH]RJHQH$QDO\VHYRQ$NWHQÄ)DOONLQGHU³XQG
GLH%HREDFKWXQJLQGUHLDXVJHZlKOWHQÄ6WDQGDUGVLWXDWLRQHQ³LP+HLPDOOWDJGDV0Lt-
tagessen, die Hausaufgabenbetreuung und das Zubettgehen (Planungsgruppe PETRA 
1991, S.256 ff.). Im Blickpunkt stand die im Zuge der Heimreform entstandene Or-
ganisationsdebatte über Professionalisierung der Arbeit mit den Schlagworten: De-
mokratisierung, Dezentralisierung und Differenzierung (ebd., S. 61).  
In der Zusammenfassung stellt die Planungsgruppe PETRA die Notwendigkeit der 
Unterstützung der Gruppe durch die (pädagogische) Erziehungsleitung fest (ebd., S. 
172 ff.). Die Qualifizierung und Unterstützung der Gruppenteams führe zu einer bes-
VHUHQ4XDOLWlWGHU$UEHLWÄ-HVWlUNHUGLH+HLPOHLWXQJDGPLQLVWUDWLYDEVRUELHUWXQG
gruppenfern, der psychologische Dienst therapeutisch-diagnostisch spezialisiert und 
die Gruppe autonomisiert ist, desto stärker reduziert sich Heimerziehung auf Ver-
ZDKUXQJXQG.ULVHQPDQDJHPHQW³ebd., S. 495). Bei mangelnder Unterstützung 
steige die Hilflosigkeit der Erzieher/innen. Bei Heimen, in denen begleitende Thera-
pie angeboten wird, stellt die Planungsgruppe PETRA einen Mangel in der Abstim-
mung therapeutischer und pädagogischer Konzepte, sowie das Fehlen regelmäßiger 
und wechselseitiger Information fest (ebd., S. 416).  
                                                 
32
 Die Planungsgruppe PETRA besteht aus einem Zusammenschluss mehrerer Pädagoginnen und 
Pädagogen sowie Psychologinnen und Psychologen in wechselnder Zusammensetzung, die nebenbe-
ruflich auf Honorarbasis  in der Planungsgruppe arbeiten, deren Träger das Kinder- und Jugendheim 
Haus PETRA ist. Die Planungs- XQG )RUVFKXQJVDUEHLW ZLUG DXV (LJHQPLWWHOQ GHV 7UlJHUV Ä+DXV
3(75$³DQWHLOLJDXFKEHUGHQ3IOHJHVDW]ILQDQ]LHUWXQGEHVWHKWVHLW=LHOGHU3ODQXQJVJUXSSH
PETRA ist es, einen Beitrag zur Heimerziehungsforschung zu leisten, verstandeQDOVÄLQWHUGLV]LSOLQä-
UHSUREOHPRULHQWLHUWH XQGDXISUDNWLVFKH8PVHW]XQJ]LHOHQGH)RUVFKXQJ³ 3ODQXQJVJUXSSH3(75$
1980, S. 1 ff.). Zwischen 1976 und 1991 liegen hierzu eine Reihe von Veröffentlichungen zu unter-
schiedlichen Bereichen der stationären Jugendhilfe vor. 
78 
 
 
 
Die Mitarbeiter/innen der Einrichtungen werden als hoch motiviert beschrieben, las-
ten sich Misserfolge in der Arbeit jedoch sehr stark persönlich an, was zu Unzufrie-
denheit und hoher subjektiver Arbeitsbelastung führt (ebd., S. 501).  
(LQHQZHLWHUHQ8QWHUVXFKXQJVVFKZHUSXQNWVWHOOWHGLH(OWHUQDUEHLWDOVÄ=XVDPPHn-
fassung des gesamten Beziehungsgeflechts zwischen Eltern und HHLP³HEG6
dar. Den Erzieherinnen/ Erziehern ist die Wichtigkeit der Elternarbeit bewusst, dies 
schlägt sich aber wenig in der tatsächlichen Arbeit nieder ± die Reflexion über die 
Rolle der Eltern führt nicht zu konkreten Handlungskonsequenzen (ebd., S. 79). Posi-
tiv erlebt werden von übergreifendem Dienst und Erzieher/innen gemeinsam durch-
geführte Elterngespräche (ebd., S. 477 f.). 
Die Befragungsergebnisse weisen hohe Differenzen zur Beobachtung auf. Es ist da-
von auszugehen, dass in der Befragung eher sozial erwünschte Antworten gegeben 
wurden (ebd., S. 506). 
 
 
:LHODQGXDÄ(LQ=XKDXVH± NHLQ=XKDXVH³ 
Von Wieland u.a. liegt eine qualitative Fallstudie mit biographischem Ansatz vor. 
Sieben junge Erwachsene (3w, 4m), die seit 2-3 Jahren aus der Heimerziehung ent-
lassen waren, wurden mit der Fragestellung konfrontiert, was sie als jetzt junge Er-
wachsene aus ihrer Zeit im Heim mitgenommen haben. Was hat ihnen geholfen? wie 
leben sie heute? (Wieland u.a. 1992, S. 9). Die Heimerziehung sollte aus der Per-
spektive der Betroffenen betrachtet werden. 
Als zusammenfassendes Ergebnis stellen Wieland u.a. fest: das wichtigste Merkmal 
des Heims im Erleben der jungen Erwachsenen ist dessen Ähnlichkeit oder Unähn-
OLFKNHLWPLWHLQHPÄULFKWLJHQ=XKDXVH³ebd., 6:HLWHUNRQVWDWLHUHQVLHÄ2EGDV
Heim ein Zuhause gewesen ist, machen alle vorrangig an einer bestimmten Qualität 
der Beziehung zu einem Betreuer oder einer Betreuerin fest, am Merkmal ihrer Ex-
NOXVLYLWlW³ ebd., S. 12). Der Wunsch nach diesen exklusiven Beziehungen kolli-
diert, lt. Wieland u.a., im Heim mit institutionellen Aspekten. Daraus resultiert die 
)RUGHUXQJÄ(VPVVHQ6WUXNWXUHQJHVFKDIIHQZHUGHQGLHGHQ.LQGHUQXQG-XJHQd-
OLFKHQVRZLHGHQ3lGDJRJHQGLH:DKOHUP|JOLFKHQRGHUHUOHLFKWHUQ³ (ebd., S. 116). 
Dazu könne eine heterogene Zusammensetzung der Teams beitragen. Dies erweitere 
das Spektrum an Beziehungsangeboten (ebd., S. 121). Weitere Forderungen bestehen 
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darin, dass Therapie an den sozialen Bezügen der Kinder und Jugendlichen ansetzen 
sollte sowie das Anliegen an die Mitarbeiter/innen, sich mit Biographien von Men-
schen aus anderen Milieus zu befassen, um sich besser in die Lebenswelten der Be-
treuten hineinversetzen zu können (ebd., S. 127 f.). Für die Elternarbeit sehen Wie-
land u.a. den Schwerpunkt in der Unterstützung der Kinder und Jugendlichen bei der 
Trennung und zwar entweder mit dem Ziel, den Kontakt zu wahren und angemessen 
zu verändern oder aber, die psychische Trennung endgültig zu vollziehen (ebd., S. 
132). 
 
 
Lambers (1996): Ä+HLPHU]LHKXQJDOVNULWLVFKHV/HEHQVHUHLJQLV³ 
Lambers führte eine Längsschnittuntersuchung von Hilfeplanprozessen und ihrer 
Bedeutung für die Adressaten durch. Dafür analysierte er 55 Einzelfälle in einem 
Heim mit 121 Plätzen. Der Zeitraum der Untersuchung erstreckte sich von der Auf-
nahme im Heim bis zu einem Jahr nach der Entlassung (Lambers 1996, S. 70 ff.).  
Bezug nehmend auf Imber-Black (1990) betrachtet Lambers die Frage der Auswir-
kungen eines Systemwechsels. Die aus familientherapeutischem Kontext stammende 
Replikations-Hypothese besagt, dass Systemwechsler zur Provokation des Her-
kunftssystems tendieren (Lambers 1996, S. 184). Er stellt fest, dass die Replikations-
K\SRWKHVH GXUFK VHLQH8QWHUVXFKXQJ JHVWW]WZLUG*HUDGH GXUFK Ä1LFKWEHDFKWXQJ
von BewältLJXQJVUHVVRXUFHQ³I|UGHUWGDV+HOIHUV\VWHPGHQ:LHGHUKROXQJVHIIHNW 
Ä'LHLQGLHVHU8QWHUVXFKXQJYRUJHQRPPHQH$QDO\VHYRQ3HUVSHNWLYHQYHUOlXIHQKDW
gezeigt, dass auch in desolaten Familiensystemen Erfolgsbilanzen bei der Bewälti-
gung kritischer Lebensereignisse vorhanden sein können. Solche antezendenten 
Merkmale der Lebensgeschichte werden im Bewältigungskontext subjektiv als 
Kompetenzen erlebt. Werden diese vom Helfersystem nicht genutzt oder gar igno-
riert, wird das Helfersystem als bedrohlicher, ordnungsrechtlicher Eingriff und Be-
schränkung eigener Autonomiebestrebungen erlebt, abgelehnt und bekämpft. Eine 
wichtige Ressource zur Entwicklung neuer Lebensperspektiven und damit auch zur 
*HVWDOWXQJYRQ(U]LHKXQJLP+HLPJHKWYHUORUHQ³ebd., S. 184) 
Lambers bemerkt, dass ein Bruch zwischen professioneller Pädagogik im Heim und 
sozial benachteiligten familialen Lebenswelten besteht, dies sei vor allem in der Be-
fangenheit der Professionellen in ihrem eigenen normativen Werthorizont begründet. 
Ä(LQH(QWZHUWXQJGHU Lebenspläne wird bei den Eltern durch eine mit ihren bisheri-
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gen Erziehungsbemühungen konkurrierende Haltung von Mitgliedern der Heimorga-
QLVDWLRQXQPLWWHOEDUHUIDKUEDUJHPDFKW³ebd., S. Ä(OWHUQHQWZUIHZHUGHQVo-
fern sie ihren Eigensinn entfalten wollen, im Helfersystem nicht gern gesehen. Statt-
dessen besteht auf der Seite des Jugendamtes und des Heimes der Drang, Einfluss-
V\VWHPH JHJHQEHU GHIL]LWlU GHILQLHUWHQ )DPLOLHQV\VWHPHQ ]X HWDEOLHUHQ³ ebd., S. 
185) 
Lambers dokumentiert anhand der Hilfeverläufe, dass die Professionellen die Bewäl-
tigungskompetenz des Familiensystems systematisch und zum Teil bewusst aus ihrer 
Problemlösung ausklammern. 
 
Ein weiteres Ergebnis seiner Untersuchung besteht darin, dass die Helfer sich in der 
5HJHODOVÄ$QZDOWGHV.LQGHV³GHILQLHUHQZREHLDOOHUGLQJVGLH+HUNXQIWGHU.LQGHU
und Jugendlichen nicht einbezogen wird (ebd., S. 185). 
,QVJHVDPW VWHOOW /DPEHUV IHVW Ä+HLPHU]LHKXQJ JHKW WHQGHQ]LHOO PLW GHU
(QWVROLGDULVLHUXQJPLWGHQ(OWHUQHLQKHU³ebd., S. 186). 
 
Als Veränderungsimpuls für die Heimerziehung schlägt er vor, Lebensperspektiven 
zu finden, an die alle Beteiligten glauben können ± dabei muss seiner Ansicht nach 
die Familie mit einbezogen werden (ebd., S. 187).  
Es sollten mehr dyadische Beziehungen im Heim in Form von Tätigkeitsdyaden ge-
schaffen werden (ebd., S. 187). Die Variabilität in den Beziehungsangeboten sollte 
bestehen bleiben (ebd., S. 188). 
Als verbindlicher Fachstandard ist die Elternarbeit in allen Einrichtungen unabding-
bar (ebd., S. 189). 
 
 
Gehres (199Ä'DV]ZHLWH=XKDXVH³ 
Walter Gehres hat alle ehemaligen Heimkinder, die zwischen 1978 und 1989 aus 
einem heilpädagogischen Berliner Kinderheim entlassen wurden in seine Untersu-
chung einbezogen. Er führte 30 Tiefeninterviews durch (Gehres 1997, S. 187). Die 
Untersuchung beinhaltet eine klientenorientierte Erfassung von Heimsozialisation als 
ein Beitrag zur Qualitätssicherung stationärer Unterbringung. Das Fazit seiner Arbeit 
lautet Ä'HU (UIROJ YRQ +HLPXQWHUEULQJXQJ GK HLQH JHJOFNWH 6R]LDOLVDWLRQ LP
Heim, hängt davon ab, wie und ob überhaupt es den ehemaligen Heimkindern ge-
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Im Forschungsprojekt JULE wurden zentrale Anforderungen an eine Weiterentwick-
lung bestehender Angebote entwickelt (ebd., S. 29 f.): 
1. verstärkte professionelle Wahrnehmung und Berücksichtigung geschlechtsspezi-
fischer Lebenslagen, 
2. Überprüfung bestehender Hilfeangebote und Konzepte in Bezug auf adäquate 
Angebote für spezifische Adressatinnengruppen, 
3. situationsbezogene handlungsorientierte Fortbildungen und 
4. ausreichende finanzielle Ausstattung der Einrichtungen. 
Ä$XV6LFKWGHU-XJHQGOLFKHQIHKOWHVYRUDOOHPDQHLQHUNRQWLQXLHUOLFKHQ9HUWUDXHQs-
person, die versucht, sich ihre Lebensgeschichte anzuhören, um darauf bezogen, ge-
PHLQVDPPLWGHQ-XJHQGOLFKHQHLQH3HUVSHNWLYH]XHQWZLFNHOQ³ebd., S. 31). 
Von JULE wird Jugendhilfe definiert als Unterstützung zur Lebensbewältigung ± 
GDEHL VLQGÄGLH9RUVWHOOXQJHQGHU%HWURIIHQHQ$XVJDQJVSXQNW IUGLH3ODQXQJXQG
GestaltuQJGHU%HWUHXXQJVDQJHERWH³ebd., S. 35) ± die Stärkung von Selbsthilfepo-
tentialen, Respekt vor der Eigensinnigkeit unterschiedlicher Lebensentwürfe und 
Unterstützung in und von Lernerfahrungen sollten im Mittelpunkt stehen. 
 
Das Forscherteam beanstandet die in der Jugendhilfe übliche Forschungspraxis. Es 
gebe kaum Studien zur Strukturqualität, bei denen die Qualität der Lebensbedingun-
gen im Mittelpunkt steht (ebd., S. 55). 
Ä'LH9HUQDFKOlVVLJXQJGHU(YDOXDWLRQVIRUVFKXQJLQGHU-XJHQGKLOIHZLUGVSlWHVWHQV
unhaltbar, nachdem, bedingt durch die ökonomische Krise, sozialstrukturell verur-
sachte Notlagen und Ausgrenzungsprozesse die Lebensrealität eines zunehmenden 
Teils der Bevölkerung und damit auch von Kindern und Jugendlichen prägen und 
gleichzeitig die öffentlichen Kassen immer knapSHUZHUGHQ³(5(9± hier S. 
51). 
 
 
:ROIÄ0DFKWSUR]HVVHLQGHU+HLPHU]LHKXQJ³ 
Klaus Wolf hat die Lebenswirklichkeit und die Erziehungsprozesse in Heimen unter-
sucht. Die Erforschung der Wirklichkeitskonstruktionen der Kinder und Jugendli-
chen und Mitarbeiter war Ziel seiner Studie, um daraus Kategorien für eine Weiter-
entwicklung der Heimerziehung zu gewinnen (Wolf 1999, S. 17). Im Mittelpunkt des 

85 
 
 
 
%0)6)--(6Ä(IIHNWHHU]LHKHULVFKHU+LOIHQXQGLKUH+LQWHUJUünGH³ 
'LHDNWXHOOVWHÄ-XJHQGKLOIH-Effekte-6WXGLH³ (JES) liegt vom Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend vor. Von 1995 bis 2000 wurde unter anderem 
der Hilfeverlauf bei 39 nach §34 KJHG (Heimerziehung) untergebrachten Kindern 
untersucht. Der Hilfeverlauf wurde an drei Zeitpunkten betrachtet: zu Hilfebeginn, 
nach einem Jahr und bei Beendung der Maßnahme (nach zwei Jahren). Eine Frage-
stellung war dabei, unter welchen Gesichtspunkten Mitarbeiter/innen in den Jugend-
ämtern erzieherische Hilfen auswählen. Ein weiterer Untersuchungsschwerpunkt lag 
in der Bedeutung der Prozessqualität für erzieherische Hilfen (Schmidt 2000, S. 15 
ff.). Da die einbezogenen Einrichtungen sich freiwillig an der Studie beteiligten, geht 
das Forscherteam davon aus, daVVÄHKHUKRFKPRWLYLHUWHXQGOHLVWXQJVVWDUNH(LQULFh-
tungen in der Stichprobe vorhanden sind, als Einrichtungen mit einem weniger quali-
fizierten Leistungsangebot. So gesehen sind die Ergebnisse unserer Studie in der 
Lage, das obere Leistungsspektrum der Jugendhilfeangebote zu kennzeichnen und 
damit eine Aussage über die generelle Leistungsfähigkeit der Jugendhilfeangebote in 
GHQDQJHJHEHQHQ+LOIHEHUHLFKHQ]XVNL]]LHUHQ³%0)6)-6 
Eine Erkenntnis in der Studie liegt darin, dass bei der Hilfeplanung die Ressourcen-
orientierung nur im Hintergrund steht und wenig Gewicht bei der Entscheidung hat, 
welche Hilfe gewährt wird (BMFSFJ 2002 6 :HLWHUH (UJHEQLVVH Ä/lQJHUH
Hilfeprozesse kommen vorzugsweise dann vor, wenn die Hilfeerbringer das Errei-
chen von eltern- XQGIDPLOLHQEH]RJHQHQ=LHOHQDOVJXWHLQVFKlW]HQ³ebd., S. 29) 
Die Heimerziehung verringert die Gesamtauffälligkeit des Kindes. Als problemati-
sches Ergebnis bewertet die Forschergruppe, dass die Heimerziehung geringe um-
weltbezogene Effekte erreicht und hierdurch die Rückkehroption besonders jüngerer 
Kinder eingeschränkt wird (ebd., S.395). Über alle Hilfeformen hinweg besteht ein 
eindeutiger Trend darin, dass kindbezogene Veränderungen sehr viel leichter er-
reichbar scheinen als umfeldbezogene (ebd., S. 396). Dabei ist die Kompetenzerwei-
terung der betreuten Kinder schwerer zu erreichen als die Reduktion ihrer Sympto-
me, die die Voraussetzung zur Kompetenzerweiterung darstellen (ebd., 6Ä(r-
worbene Kompetenz erweist sich in der Katamnese als stabil. Auffälligkeiten redu-
zieren sich weiter, die im Umfeld erreichten Effekte aber gehen zu einem größeren 
7HLOZLHGHUYHUORUHQ³ebd., S. 519) 
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Die Erfolgswahrscheinlichkeit einer Maßnahme wird durch die Zusammenarbeit mit 
den Adressaten und ein gelingendes Arbeitsbündnis erhöht (ebd., S. 398). Dabei ha-
ben die Adressatenmerkmale und ausgeprägte Ressourcen einen hohen Einfluss auf 
die eltern- und familienbezogenen Ziele. Dennoch ist der Aufbau des Funktionsni-
YHDXVGHV.LQGHVÄXPZHOWXQDEKlQJLJ³P|JOLFK(ebd., S. 398). 
Der Vergleich der (subjektiven) Einschätzung der Erfolge von Heimerziehung durch 
die Fachkräfte in den Jugendhilfeeinrichtungen mit den Messwerten der Studie hat 
ergeben, dass die Fachkräfte schätzen, dass sie 65% der im Hilfeplan gesetzten Ziele 
erreichen, die Messungen stellen 42% Zielerreichung fest (ebd., S. 519).  
 
Schmidt, einer der Autoren der Studie, stellt fest, dass die Sicherstellung von Qualität 
der fachlichen Arbeit eine relative Garantie für einen positiven Hilfeverlauf darstellt. 
Zudem arbeitet er heraus, dass die Beziehung zwischen Pädagoginnen/ Pädagogen 
und betreuten Kindern sowie zu deren Familien einen unverändert hohen Wert hat 
(ebd., S. 36 f.). 
Die Forschungsgruppe stellt die Wichtigkeit von Struktur- und Prozessqualität her-
aus, hierbei auch das Prozessmerkmal: Hilfeplanung im Jugendamt (ebd., S. 526). 
 
 
Böhnisch u.a. (2002): Ä/HEHQVEHZlOWLJXQJXQG-bHZlKUXQJ³ 
In dem in Zusammenarbeit vom Jugendamt Dresden und der TU Dresden entstande-
QHQ 3URMHNW Ä/HEHQVEHZlOWLJXQJ XQG %HZlKUXQJ³ VWHKW GLH )UDJH LP0LWWHOSXQNW
Ä:LHNRQNUHWNDQQ-XJHQGKLOIHGD]XEHLWUDJHQ.LQGHUXQG-XJHQGOLFKHEHLGHU%e-
wältigung biografischer Herausforderungen und Krisen zu unterstützen, bei ihnen 
Kompetenzen zu fördern und sie in der (Wieder-) Findung ihres Selbstwertes zu 
VWlUNHQ"³%|KQLVFKXD6 
Es wurde eine quantitative Erhebung mittels Fragebögen durchgeführt, die Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen zugeschickt wurden, bei denen eine stationäre Unter-
bringung beendet wurde. Von 500 Fragebögen wurden 98 zurückgesandt. 69,4 % der 
zurückgesandten Fragebögen stammten von Frauen, 30,6 % von Männern. Bei 55% 
lag die Unterbringung 0 bis 5 Jahre zurück, bei 26,4 % lag die Unterbringung sechs 
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tät der Beziehung zu den Betreuern am Ideal familiärer Bindungen (ebd., S. 
143). 
Normann konstatieUWÄ'DV8QYHUP|JHQGHU-XJHQGKLOIH.RQWLQXLWlWXQGGDPLW ,n-
tensität von Betreuung zu sichern, um die belasteten Vorerfahrungen der Betroffenen 
zu bearbeiten, ist aus der Perspektive der Jugendlichen eine der problematischsten 
Erfahrungen ihrer HeimsozialLVDWLRQGHUVLHVLFKKLOIORVDXVJHVHW]WIKOHQ³HEG6
143). 
Ä*HQHUHOOOlVVWVLFKVDJHQGDVVGLHMXQJHQ0HQVFKHQGHQ3UR]HVVGHU+HLPVR]LDOLVa-
tion dann als hilfreiche Unterstützung erleben, wenn sie diese Zeit als eine konstruk-
tive Phase für ihren weLWHUHQ%LRJUDILHYHUODXIHLQRUGQHQN|QQHQ³HEG6I
Hier spielt zum Beispiel schulischer Erfolg eine große Rolle. 
 
 
Macsenaera & Hermann (2004)Ä(YDOXDWLRQVVWXGLHHU]LHKHULVFKHU+LOIHQEVAS³ 
EVAS (Evaluationsstudie erzieherischer Hilfen) ist ein Programm zur Qualitätsana-
lyse und -entwicklung in Jugendhilfeeinrichtungen, das seit 1999 eingesetzt wird. Es 
beinhaltet eine sozialpädagogische Diagnostik, die alle sechs Monate durchgeführt 
wird (Macsenaera & Hermann 2004, S. 32). Da die von den Einrichtungen erhobenen 
Daten am Institut für Kinder- und Jugendhilfe (IKJ) zentral gesammelt werden, ste-
hen sie für eine Auswertung zur Verfügung. Im ersten Halbjahr 2001 waren dies Da-
ten die 5000 Fälle betrafen, im 2. Halbjahr 2002 waren es 10300 Fälle (ebd., S. 35). 
Hier sind 13 Hilfen nach SGB VIII erfasst. Wie hoch die Fallzahl für welche Hilfe 
ist, geht aus den vorliegenden Daten nicht hervor. 
Aus den Verläufen der Hilfen lässt sich die Hypothese, dass sich die Problemlage der 
Klientel zwischen 1999 und 2002 verschärft hat, nicht bestätigen. Auch das Aufnah-
mealter in der stationären Jugendhilfe hat sich nicht deutlich erhöht (ebd., S. 36 f.). 
Bezogen auf die Strukturqualität der Arbeit stellen Macsenaera und Hermann (2004, 
6IHVWÄ'HU$EEDXYRQ'HIL]Lten gelingt vor allem in Einrichtungen, deren Me-
thodenspektrum einen hohen Spezialisierungsgrad für die verschiedenen individuel-
OHQ3UREOHPODJHQGHU.LQGHUXQG-XJHQGOLFKHQDXIZHLVW³+LHUJHOWHÄMHVSH]LILVFKHU
GHVWREHVVHU³)UGHQ$EEDXYRQ'HIL]LWHQsei zudem das Ressourcenpotenzial des 
Kindes/Jugendlichen zu Beginn der Hilfe ein wichtiger Wirkfaktor ± entscheident ist 
hierbei, ob es gelingt, die Ressourcen im Verlauf der Hilfe nutzbar zu machen. Dabei 
JHOLQJWÄGLH)|UGHUXQJYRQ5HVVRXUFHQHKHULP5DKmen eines möglichst breiten und 
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umfassenden Methodenspektrums, also durch das Angebot von vielfältigen pädago-
JLVFKHQ XQG WKHUDSHXWLVFKHQ ,QWHUYHQWLRQHQ³ HEG 6  'LH (LQEH]LHKXQJ GHU
(OWHUQDOVÄ8PIHOGYDULDQWH³LVWIUGHQ$XIEDXYRQ5HVVRXUFHQI|UGHrlich. Ebenfalls 
wichtig hierfür ist eine Orientierung außerhalb der Einrichtung, z.B. durch Freizeit-
angebote (ebd.).  
Weiterhin wurde ein Zusammenhang zwischen der Hilfedauer und dem Aufbau von 
5HVVRXUFHQIHVWJHVWHOOWÄ-HOlQJHUHLQH+LOIHDQGDXHUWXPVR größer ist der Zuwachs 
DQ 5HVVRXUFHQ EHLP EHWURIIHQHQ MXQJHQ 0HQVFKHQ³ HEG 6  1DFKZHLVEDUH
Erfolge der Hilfen zur Erziehung sind im Durchschnitt erst im zweiten Jahr der Hilfe 
festzustellen, im dritten Jahr steigen diese erheblich an (ebd.). Bei abgebrochenen 
Hilfen können dagegen über den gesamten Hilfeverlauf keine Effekte nachgewiesen 
werden. Planmäßig beendete Hilfen weisen hingegen bereits bei einer Hilfedauer von 
0-6 Monaten positive Effekte auf (ebd., S. 40). Weiter stellen Macsenaera und Her-
PDQQ6IHVWÄ%OHLEWGHU(UIROJLP9HUODXIGHVHUVWHQ+LOIHMDKUHVDXVLVW
mit einer hohen Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass auch in der Folge keine 
(IIHNWHHU]LHOWZHUGHQN|QQHQ³ 
 
 
Wigger (2005)Ä:DVWXQ6R]LDOSlGDJRJLQQHQXQGZDVGHQNHQVLHZDVVLHWXQ"³ 
In der von Wigger vorliegenden Studie wurden sechs Sozialpädagoginnen/ Sozialpä-
dagogen von je einem Studenten fünf 7DJHODQJÄUXQGXPGLH8KU³ZLHYRQHLQHP
Ä6FKDWWHQ³ EHJOHLWHW GLHVH %HREDFKWXQJHQ IDQGHQ LQ GUHL YHUVFKLHGHQHQ )eldern 
statt: einer Einrichtung für behinderte Erwachsene, einem Heim mit Schule für Kin-
der sowie einer geschlossenen Einrichtung für straffällige Jugendliche. Zusätzlich 
wurden Interviews durchgeführt mit den Schwerpunkten:  
1. Subjektive Wahrnehmung der eigenen Arbeitstätigkeit  
2. Erschließung der persönlichen Motive individueller Arbeitszusammenhänge  
3. Rahmenbedingungen, die den individuellen Deutungshorizont mit einem Bedeu-
tungsvorrat versehen und für die eigene Arbeit als relevante Größe wahrgenom-
men wird (Wigger 2005, S. 21 f.). 
 
Mit Hilfe der Grounded Theory wurden Auswertungskategorien für die Auswertung 
der Interviews entwickelt.  
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Als Kernkategorie kristallisierte sich die Re-Aktive Präsenz vor Ort34 KHUDXVÄGLHMH
nach Situation eher passiv oder aktiv gelebt wird und sowohl als eigenständige Tä-
tigkeit als auch als Voraussetzung für alle anderen Tätigkeitsbereiche ein Kernele-
PHQW VR]LDOSlGDJRJLVFKHU$UEHLW GDUVWHOOW³ ebd., S. 52) ± Wigger stellt fest, dass 
diese häufig nicht als eigenständige Leistung wahrgenommen wird (ebd., S. 55). 
Der Re-Aktiven Präsenz vor Ort werden die Kategorien fürsorgliches Strukturieren, 
alltägliches Regulieren und 'D6HLQ IU«untergeordnet. Fürsorgliches Strukturie-
ren wird folgendermaßen beschrieben: Ä'LH6R]LDOSlGDJRginnen sind bestrebt, eine 
Wohn- und Gruppenatmosphäre zu erzeugen und zu pflegen, in der sowohl die Kin-
der wie sie selbst sich wohlfühlen können. Die Aufmerksamkeit richtet sich auf die 
Gestaltung des unmittelbaren Lebensraumes, man könnte auch sagen auf den Hinter-
JUXQG DXIGHPVLFK LP9RUGHUJUXQGGDV ,QWHUDNWLRQVJHVFKHKHQDEVSLHOW³ ebd., S. 
58). Beim alltäglichen Regulieren geht es darum, dass komplexe Regelstrukturen 
jeden Tag neu austariert werden müssen (ebd., S. 61) Die von der Institution vorge-
gebenen Regelwerke sind dabei für die Betroffenen im Allgemeinen nicht selbstver-
VWlQGOLFK XQGZHUGHQ LQ )UDJH JHVWHOOW 'DKHU ÄPVVHQ GLH0LWDUEHLWHQGHQ IU GLH
Aufrechterhaltung bzw. Durchsetzung dieser institutionellen Ordnung ein hohes Maß 
an LegitimationsDUEHLWOHLVWHQ³ebd., S. 64). 
Da Sein für«ZLUG]% VLFKWEDU LQGHU9HUWUDXWKHLWPLWGHQ.LQGHUQ LQ VFKHLQEDU
selbstverständlicher Akzeptanz von Mitarbeiterinnen/ Mitarbeitern. Dabei wird fle-
xible Gradlinigkeit von den Jugendlichen honoriert (ebd., S. 67). 
Mit der Kategorie Trainieren fürs Leben oder Leben fürs Training wird eher der Ex-
pertenstatus sozialer Arbeit beschrieben (ebd., 6Ä'DV'LOHPPDGHU6R]LDOSä-
dagoginnen besteht darin, dass sie in der Regel nicht in gleicher Tiefe Spezialkennt-
nisse und Förderstrategien zur Verfügung haben, um auf die sehr breite Palette von 
an Entwicklungsbedürfnissen eingehen zu können. Gerade weil sie so viel Verschie-
denes in wenig klar strukturierten Settings bearbeiten, wird ihnen der 
Expertinnenstatus im eigentOLFKHQ6LQQDEJHVSURFKHQ³ebd., S. 71 f.). Kooperation 
mit Betreuten ± ZLUG MH QDFK 6LWXDWLRQ SUDJPDWLVFK  LQGLYLGXHOO « HQWVFKLHGHQ
Ä(LQHUKHEOLFKHU7HLOVR]LDOSlGDJRJLVFKHU$NWLYLWlW ULFKWHWVLFKGDKHUDXIGLH%HDr-
beitung der Kooperationsbereitschaft. Gelingt es nicht, diese zumindest in Ansätzen 
herzustellen, setzen die Sozialpädagoginnen Druck und Zwang zur Herstellung von 
                                                 
34
 Kursiv sind die entwickelten Auswertungskategorien 
92 
 
 
 
.RRSHUDWLRQHLQ.RRSHUDWLRQV]ZDQJVWHOOWMHGRFKHLQHVHKUODELOH$UEHLWVEDVLVGDU³
(ebd., S. 81). 
Eine hohe Anforderung dieses Arbeitsbereichs liegt darin, emotionale Dichte perma-
QHQWDXV]XWDULHUHQGDVMHÄSDVVHQGH0DHPRWLRQDOHU1lKH³]XELHWHQebd., S. 92). 
'DEHL VWHOOW:LJJHU YHUVFKLHGHQH (EHQHQ GHU *HIKOVDUEHLW IHVW Ä*HZDKUZHUGHQ
Aushalten und Verarbeiten eigener GefüKOH>«@*HZDKUZHUGHQXQG$XVKDOWHQGHU
*HIKOH GHU%HWURIIHQHQ >«@%HHLQIOXVVHQ GHU*HIKOH GHV*HJHQEHUs mit Blick 
DXI VLQQYROOH .RRSHUDWLRQ XQG LQGLYLGXHOOH (QWZLFNOXQJVP|JOLFKNHLWHQ³ ebd., S. 
92). Auch diese Anforderung steht wenig im Blickfeld, sondern wird als selbstver-
ständlich vorausgesetzt (ebd., S. 94).  
Zwischen beruflichem Auftrag und sich selbst sein: Das Rollenverständnis muss von 
jeder/m selbst hergestellt werden ± Identitätsarbeit; das eigene Selbstverständnis 
NDQQDEHUQLFKWÄHLQPDOLJDEJHVLFKHUWZHUGHQ³VRQGHUQPXVVPLWGHQYHUVFKLHGHQHQ
-XJHQGOLFKHQÄLPPHUZLHGHUQHXDXVJHKDQGHOWZHUGHQVLFKLQQHXHQ.RQWDNWHQEe-
ZlKUHQ³ebd., S. 101). Dabei wird das Selbstverständnis des Teams mit ausgehan-
GHOWÄGLH$UEHLWDQGHPHLJHQHQ%HUXIVYHUVWlndnis [verläuft] konkret im Spannungs-
IHOGGHUEHLGHQ$NWHXUVJUXSSHQGHQ%HWURIIHQHQXQGGHQ7HDPNROOHJLQQHQ³ebd., 
6  (LQH PDQLIHVWH *HIlKUGXQJ GHV 6HOEVWELOGHV LVW JHJHEHQ ÄZHQQ LKU RIW
zehnstündiger Arbeitsalltag von Ignorieren und subtilen Entwertungsstrategien be-
JOHLWHWLVW³ebd., S. 104). 
Zwischen Untergehen und ÜberlebenÄ'LH0HKUKHLWGHU%HODVWXQJVHOHPHQWHOLHJHQ
im emotionalen Bereich. Hinzu kommt das Aushalten von Unsicherheit, in schwieri-
gen Situationen nicht zu wissen, ob etwas Bedrohliches passiert und die Ungewiss-
KHLW RE GDV ZDV PDQ WXW DXFK GDV ZLUNOLFK $QJHPHVVHQH IDFKOLFK 5LFKWLJH LVW³
(ebd., S. 107) 
Sozialpädagoginnen/ Sozialpädagogen Inszenieren stellvertretende Lebensräume. 
Ä(VJHKWOHW]WOLFKGDUXPGHQ%HWURIIHQHQHLQLQGLYLduelles Alltagsleben zu ermögli-
chen, das sowohl die Lebensphase der Betroffenen als auch individuelle Bedürfnisse 
XQG%HVRQGHUKHLWHQEHUFNVLFKWLJW³ ebd., S. 110). Dadurch entstehen Chancen für 
die Betroffenen, die der private Lebensraum oft nicht bieten kann. Stellvertretend 
wird hier als durchdringendes Motiv vieler sozialpädagogischer Tätigkeiten gesehen 
(ebd., 6+LHUPXVVDEHUDXFK/HJLWLPDWLRQVDUEHLWJHOHLVWHWZHUGHQZHLOÄGLH
Betroffenen diesen stellvertretenden Lebensraum, in dem sich ihr privates Leben 
abspielt, weder wirklich frei gewählt haben noch in den Grundstrukturen mitgestalten 
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N|QQHQ³ebd., S. 113). Nach Wigger ist hohe Handlungsautonomie notwendig, um 
einen akzeptierten Lebensraum schaffen zu können35.  
 
 
ISA (2009)Ä%XQGHVPRGHOOSURMHNW:LUNXQJVRULHQWLHUXQJ³ 
Das vom Bundesministerium für Familie, Senioren Frauen und Jugend in Auftrag 
gegebene Ä%XQGHVPRGHOOSURMHNW:LUNXQJVRULHQWLHUXQJ³ KDWWHÄGLH9HUEHVVHUXQJGHU
Wirkung der erzieherischen Hilfen für junge Menschen, die als Leistungen der Kin-
der- XQG -XJHQGKLOIH DXI*UXQGODJH GHU  II 6*%9,,, HUEUDFKWZHUGHQ³ ISA 
2009a) zum Ziel. Ausgangspunkt war die Einführung des §§ 78 a-g36 in das SGB 
VIII, über die die Aushandlung der Pflegesätze gesteuert wird. 
Es wurden an elf ModellstaQGRUWHQ EHU GDV JHVDPWH %XQGHVJHELHW YHUWHLOW Ä7Dn-
GHPV³ ]ZLVFKHQ |IIHQWOLFKHQ XQG IUHLHQ 7UlJHUQ JHELOGHW GLH GHQ $XIWUDJ KDWWHQ
ÄGHQSlGDJRJLVFKHQ$XIWUDJXQGGLH)LQDQ]LHUXQJVVWUXNWXUGHU+LOIHQ]XU(U]LHKXQJ
besser als bisher miteinander in Einklang >]X@EULQJHQ³ISA 2009a). Von 2003 bis 
ZXUGHQLPLQGLHVHQÄ7DQGHPV³9HUHLQEDUXQJHQQDFKD-g ausgehandelt 
und ab 2007 in einer zweijährigen Erprobungsphase eingesetzt. An jedem Standort 
wurden individuelle Verfahren für die Qualitätsentwicklung entworfen und erprobt, 
dabei sollten die fachliche und die finanzielle Steuerung miteinander verschränkt 
ZHUGHQ,6$E6(VÄVROOWHQ5HJHOXQJHQXQG,QVWUXPHQWHHQWZLFNHOWZHr-
den, die effektivere und effizientere Leistungen für Hilfeempfänger/innen realisieren 
XQGVLFKNRQVHTXHQWDP=ZHFNXQG=LHOGHU+LOIHRULHQWLHUHQ³HEG6+LHUIU
standen den Trägern verschiedene Beratungsinstitutionen zur Verfügung. Wissen-
schaftlich begleitet und evaluiert wurde das Modellprojekt von der Universität Biele-
feld. 
 
                                                 
35
 Wigger stellt hier einen Bezug zu Wolf (1995) her. 
36
 Am 01.01.1999 traten §§ 78 a-g SGB VIII LQ.UDIW6LHUHJHOQGLHÄ9HUHLQEDUXQJHQEHU/HLVWXQJs-
DQJHERWH(QWJHOWHXQG4XDOLWlWVHQWZLFNOXQJ³0QGHU6=LHOLVW 
- ÄGLH.RVWHQHQWZLFNOXQJLQGHU.LQGHU- und Jugendhilfe, insbesondere im Bereich der stationären 
und teilstationären Leistungen, zu dämpfen, 
- eine stärkere Transparenz von Kosten und Leistungen zu erreichen und 
- GLH(IIL]LHQ]GHUHLQJHVHW]WHQ0LWWHO]XYHUEHVVHUQ³0QGHU6 
ÄMit der Einführung der §§ 78a ff. vollzog der Gesetzgeber einen Paradigmenwechsel vom Prinzip 
der Selbstkostenerstattung zur Aushandlung prospektiver Pflegesätze und schuf VRPLWHLQHQÄ4XDVL-
6R]LDOPDUNW³'LHUHFKWOLFKHQ%HVWLPPXQJHQ sehen vor, dass Leistungsträger und -erbringer in Ver-
einbarungen sich über Leistungen, Entgelte und Qualitätsentwicklung verständigen und diese verbind-
lich regeln.³,6$E6 
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Die Förderung von Integration, Identität und Verselbstständigung werden von den 
Kindern und Jugendlichen als wichtigste Zielbereiche genannt, auf die die pädagogi-
schen Fachkräfte ihre Aufmerksamkeit lenken sollten (ebd., S. 58). 
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3.3.1 Vergleichende Zusammenfassung 
 
Die vorgestellten Studien betrachten das Feld der stationären Jugendhilfe aus unter-
schiedlichen Perspektiven mit unterschiedlichen Methoden und Schwerpunkten: 
 
Studie Methode Perspektive Schwerpunkt / Wichtigste Ergebnisse 
Conen 2002 Fragebögen Pädagogische 
Fachkräfte 
Elternarbeit ± wird als wichtig erachtet, 
aber es finden eher informelle als instituti-
onalisierte Elternkontakte statt. 
Niederberger & 
Bühler Niederberger 
1988 
Unstandardisierte 
teilnehmende Be-
obachtung 
Jugendliche Mischformen in der stationären Jugendhil-
fe ± es entstehen Erwartungen (vor allem 
bezüglich der Zugehörigkeit), die nach 
dem Auszug aus der Einrichtung nicht 
erfüllt werden können. 
Bürger 1990 Analyse von Ju-
gendamtsakten 
Jugendliche Soziale Teilnahmechance ± keine Verfes-
tigung krimineller Karrieren durch die 
Heimerziehung; Qualifikationschancen 
der Jugendlichen erhöhen sich. 
Planungsgruppe 
PETRA 1991 
Experten/innen-
befragung, 
Aktenanalyse 
Teilnehmende Be-
obachtung 
Kinder, Jugendliche 
und deren Familien 
Wie können vorhandene Ressourcen mit 
den Bedürfnissen der Adressatinnen/ Ad-
ressaten in Beziehung gesetzt werden? ± 
Qualifizierung und Unterstützung der 
Gruppenteams führt zu besserer pädagogi-
scher Arbeit; subjektiv eingeschätzte 
Wichtigkeit der Elternarbeit schlägt sich 
wenig im Alltag nieder. 
Wieland u.a. 1992 Qualitative Fallstu-
die ± Interviews 
Jugendliche/ Jung-
erwachsene 
Was hat den Jugendlichen während ihrer 
stationären Unterbringung geholfen? ± 
Ähnlichkeit der Jugendhilfeeinrichtung 
PLW HLQHP ÄULFKWLJHQ =XKDXVH³ ± dies 
machen die Jugendlichen an Exklusivität 
der Beziehungen fest. 
Lambers 1996 Längsschnittunter-
suchung  
Kinder und Jugend-
liche 
Systemwechsler ± Abwertung bisheriger 
Lebensentwürfe und des Herkunftsmili-
eus. 
Gehres 1997 Tiefeninterviews Jugendliche Geglückte Sozialisation im Heim ± hängt 
davon ab, ob es gelingt, die disparaten 
Erfahrungsfelder (bisheriges Leben und 
Leben im Heim) in Beziehung zu setzen. 
JULE (BMfSFJ) 
1998 
Aktenanalyse 
Interviews 
Kinder und Jugend-
liche und deren 
Eltern 
Überblick der Leistungen und Erfolge 
stationärer und teilstationärer Jugendhilfe 
± Leistungen sind unmittelbar abhängig 
von der Einhaltung von Qualitätsstan-
dards; kontinuierliche Vertrauensperso-
nen. 
Wolf 1999 Teilnehmende Be-
obachtung 
Interviews 
Kinder und Jugend-
liche 
 
Interaktion zwischen Kindern und Jugend-
lichen und Fachkräften ± es bestehen 
emotional getönte Beziehungen, die Kin-
der und Jugendlichen sind stärker von den 
pädagogischen Fachkräften abhängig als 
umgekehrt. 
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Studie Methode Perspektive Schwerpunkt / Wichtigste Ergebnisse 
JES (BMfSFJ) 2002 Interviews Mitarbeiter/innen 
der Jugendämter 
Auswahl erzieherischer Hilfen und deren 
Prozessqualität ± Ressourcenorientierung 
steht bei der Auswahl der Hilfen im Hin-
tergrund; Sicherstellung der Qualität der 
fachlichen Arbeit ist relative Garantie für 
positiven Hilfeverlauf; hoher Einfluss der 
Beziehungsqualität zwischen Fachkräften 
und Kindern/ Jugendlichen und Eltern. 
Böhnisch u.a. 2002 Fragebögen 
biografische Inter-
views 
Jugendliche/ junge 
Erwachsene 
Unterstützung der Kinder und Jugendli-
chen bei der Bewältigung biografischer 
Herausforderungen und Krisen ± persönli-
che Leistungen und Fähigkeiten werden 
für positive Gestaltung der Hilfe genutzt, 
Beziehungsaufbau zu einer Vertrauensper-
son. 
Normann 2003 Biografische Inter-
views 
Jugendliche/ Jung-
erwachsene 
Werden im Heim entwickelte Perspekti-
ven als hilfreich erlebt? ± den Eltern wur-
de keine Möglichkeit gegeben, die 
Schuldgefühle, die mit der Unterbringung 
ihrer Kinder verbunden waren, zu bearbei-
ten; positives Gruppenleben wurde als 
hilfreich erlebt; emotionale Beziehung zu 
den Betreuer/innen. 
Mascenaera & Her-
mann (EVAS) 2004 
Fragebögen Pädagogische 
Fachkräfte 
Qualitätsanalyse in Jugendhilfeeinrichtun-
gen ± Problemlage der Klientel hat sich 
zwischen 1999 und 2002 nicht verschärft; 
Ressourcenpotenzial des Kindes/ Jugend-
lichen als wichtigster Wirkfaktor für ge-
lingende Hilfen; Zuwachs an Ressourcen 
eher bei länger andauernden Hilfen (mind. 
2 Jahre). 
Wigger 2005 Teilnehmende Be-
obachtung 
Interviews 
Sozialpädagogen/ 
Sozialpädagoginnen 
Kernelement sozialpädagogischer Arbeit: 
Re-Aktive Präsenz vor Ort; das je passen-
de Maß emotionaler Nähe zu bieten als  
hohe Anforderung an pädagogische Fach-
kräfte. 
ISA 2009 Entwicklung von 
Regelungen und 
Instrumenten, die 
effektivere und 
effizientere Leis-
tungen für Hilfe-
empfänger/innen 
realisieren 
Evaluation über 
Interviews, Fallstu-
dien, Aktenanlyse 
Pädagogische 
Fachkräfte öffentli-
cher und freier 
Träger 
Kinder und Jugend-
liche 
Eltern 
Wirkungsorientierung ± institutionelle 
Rahmenbedingungen, Interaktionskompe-
tenzen und fachliche Einstellungen müs-
sen zusammenwirken, um positive Effekte 
in den Hilfen zur Erziehung zu erreichen. 
 
Ein Vergleich der Studien ist aufgrund dieser Unterschiede nur bedingt möglich. Die 
Untersuchungen spiegeln das oben beschriebene differente Bild der stationären Ju-
gendhilfe wieder, das aus der Dezentralisierung und Individualisierung von Hilfe-
maßnahmen entstanden ist.  
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Im Folgenden werden die Ergebnisse zu vier Aspekten der stationären Jugendhilfe 
zusammenfassend dargestellt, die für diese Arbeit relevant erscheinen: 
1. zur Kontinuität von Beziehungen zwischen den betreuten Jugendlichen und den 
Mitarbeiter/innen 
2. zur Elternarbeit 
3. zur Ressourcenförderung 
4. zur Qualifikation der Betreuer/innen und zu deren Zufriedenheit mit der Arbeit 
in der stationären Jugendhilfe. 
 
 
3.3.1.1 Kontinuität von Beziehungen zu Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
 
In den Studien, die die Perspektive der betreuten Kinder und Jugendlichen einbezo-
gen haben, steht vor allem die durch die Betreuer/innen angebotene Beziehungsquali-
tät im Vordergrund.  
Ein Ergebnis der Untersuchung von Wieland u.a. (1992) ist, dass die Exklusivität der 
Beziehung zu einem Betreuer oder einer Betreuerin dafür ausschlaggebend ist, ob 
das Heim von den Jugendlichen als Zuhause erlebt wird. Auch in Normanns (2003) 
Untersuchung kristallisiert sich die emotionale Bindung an eine/n Betreuer/in als 
bestimmender Faktor dafür heraus, ob die stationäre Unterbringung von den Jugend-
lichen für die persönliche Weiterentwicklung genutzt werden kann. Ähnliche Ergeb-
nisse zeigt die Studie von Böhnisch u.a. (2002). Dass diese Qualität in der stationä-
ren Jugendhilfe kaum gegeben ist, stellt die JULE-Studie (1998) fest ± in der Regel 
fehlt den Jugendlichen eine kontinuierliche Vertrauensperson, mit der sie ihre Le-
bensperspektiven besprechen und reflektieren können. Dass die Beziehungsqualität 
ein entscheidender Wirkfaktor in den Hilfen zur Erziehung ist, kristallisiert sich auch 
LP%XQGHVPRGHOOSURMHNWÄ:LUNXQJVRULHQWLHUWH-XJHQGKLOIH³,6$EKHUDXV 
Für die Beziehungsgestaltung wichtig erscheint auch Wolfs (1999) Ergebnis, dass die 
Abhängigkeit der betreuten Kinder und Jugendlichen von den Betreu-
ern/Betreuerinnen stärker ist als die Abhängigkeit der Betreuer/innen von den Kin-
dern und Jugendlichen. Die Erwachsenen haben hier zum einen die größere Auswahl 
an Beziehungsmöglichkeiten, da die Anzahl der Kinder und Jugendlichen höher ist 
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als die der Betreuer/innen, zum anderen verfügen sie zusätzlich über Kontakte im 
Privatleben. 
 
 
3.3.1.2 Kontinuierliche systematische Elternarbeit 
 
Die Notwendigkeit einer kontinuierlichen systematischen Elternarbeit wird von den 
pädagogischen Fachkräften gesehen, aber offensichtlich kaum stringent umgesetzt 
(Conen 2002, JULE 1998). Es fehlen institutionalisierte Strukturen für die Elternar-
beit ± bisher scheint die Durchführung der Elternarbeit vor allem vom persönlichen 
Engagement einzelner Betreuer/innen abhängig zu sein.  
Die Planungsgruppe PETRA (1991) verweist in diesem Zusammenhang darauf, dass 
bezüglich der Elternarbeit eine Notwendigkeit der Sensibilisierung für den Einzelfall 
und die spezifischen Bedürfnisse der Familien besteht ± starre Regelungen im Be-
reich der Elternarbeit führen zum Beispiel eher zu einer Verstärkung von Problema-
tiken. Neben der konzeptionellen Verankerung der Elternarbeit ist also auch eine 
Flexibilität in jedem Einzelfall gefordert. 
In einigen Studien werden die negativen Folgen unzureichender Elternarbeit festge-
stellt ± in den verschiedensten Facetten. Problematisiert wird zudem die negative 
Einstellung der Betreuer/innen den Eltern gegenüber (z.B. Lambers 1996). Eine Ab-
wertung der Eltern stellt eine zusätzliche Belastung für die betreuten Kinder und Ju-
gendlichen dar (Wolf 1999).  
 
 
3.3.1.3 Ressourcenförderung / Beziehung zwischen unterschiedlichen Lebenswelten 
herstellen 
 
JULE (1998) und JES (2002) arbeiten heraus, dass die Ressourcenförderung bei der 
Auswahl der Einrichtung, in der ein Kind/Jugendlicher untergebracht werden soll, 
beginnt: gelingt es, die Kinder/Jugendlichen und deren Familien in die Entscheidung 
über die Unterbringung einzubeziehen, sind Erfolge in der pädagogischen Arbeit 
wahrscheinlicher. 
Zudem sollten die Bewältigungsressourcen und Kompetenzen des Herkunftssystems 
in der Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen berücksichtigt werden, da das Hel-
100 
 
 
 
fersystem sonst als bedrohlich erlebt wird. Die Nichtbeachtung von (mitgebrachten) 
Bewältigungsressourcen führt eher dazu, dass die Jugendlichen ihre Geschichte 
reinszenieren (Lambers 1996). Gelingt es, die unterschiedlichen Erfahrungsfelder der 
Jugendlichen in Beziehung zu setzen, also eine Verbindung zwischen dem Her-
kunftsmilieu und den Erfahrungen der stationären Unterbringung herzustellen, ist ein 
positiver Verlauf der Hilfe wahrscheinlicher (Gehres 1997). 
Darauf, dass die Integration hilfreicher Ressourcen einer hohen Anstrengung bedarf, 
lässt das Ergebnis von JES (2002) schließen: die Reduktion von Symptomen ist 
leichter zu erreichen als eine Kompetenzerweiterung. Ein Ressourcenaufbau gelingt 
besser, wenn die Eltern einbezogen werden und die Außenorientierung der betreuten 
Kinder und Jugendlichen gefördert wird (EVAS 2004). 
 
 
3.3.1.4 Qualifikation XQGÄ=XIULHGHQKHLW³ der Betreuer/innen 
 
Aus den Entwicklungen in der stationären Jugendhilfe und den Forschungsergebnis-
sen entstehen spezielle Anforderungen an die Mitarbeiter/innen in Jugendhilfeein-
richtungen: laut SGB VIII ist die geforderte Spezialisierung und Flexibilisierung der 
stationären Jugendhilfeangebote verbunden mit einer verstärkten Einbeziehung der 
Eltern. 
Das bedeutet für die stationären Jugendhilfeeinrichtungen, dass sie sich einerseits 
flexibel auf die Lebenslagen und Bedarfe der betreuten Jugendlichen einstellen müs-
sen und andererseits spezielle Angebote für besondere Problematiken bieten sollen. 
Für die Betreuer/innen sind diese Anforderungen mit einer höheren Qualifizierung 
verbunden ± neben der Fähigkeit zur Reflexion, die notwendig ist, um sich auf die 
unterschiedlichen Bedürfnisse der Jugendlichen einzulassen, ist Fachwissen zu spe-
ziellen Fragestellungen gefordert. 
Die Qualifikation der Mitarbeiter/innen und konzeptionelle Qualität verbessern die 
pädagogische Arbeit (z.B. BMFSJ 2002). Die Planungsgruppe PETRA betont hier 
besonders die Rolle der Einrichtungsleitung in der Notwendigkeit, die in den Grup-
pen arbeitenden Betreuer/innen zu unterstützen. Die Qualifizierung und Unterstüt-
zung der Gruppenteams führe zu einer besseren Qualität der Arbeit (S. 495). 
Bezieht man Gehres (1997, S. 202) Feststellung, dass die pädagogischen Fachkräfte 
umso bessere Arbeit leisten, je zufriedener sie mit ihrer Arbeit sind, ein, so erscheint 
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es sinnvoll, einen Fokus darauf zu legen, welche Maßnahmen die Zufriedenheit der 
Mitarbeiter/innen fördert. 
Die Beteiligung der pädagogischen Fachkräfte an Abläufen in der Einrichtung führt 
zu einer höheren Motivation bei der Arbeit, so ein Ergebnis des Bundesmodellpro-
MHNWVÄ:LUNXQJVRULHQWLHUWH-XJHQGKLOIH³ 
 
Die von Wigger (2005) entwickelte Kategorie der Re-Aktiven Präsenz vor Ort erfasst 
meines Erachtens einen großen Teil der alltäglichen Anforderungen an die Pädago-
ginnen/ Pädagogen. Dass die scheinbDUÄEHODQJORVHQ³'LQJHGHV$OOWDJVGHQJU|WHQ
Teil sozialpädagogischer Tätigkeit einnehmen und die in diesem Bereich arbeitenden 
pädagogischen Fachkräfte dies in ihr Selbstverständnis und Selbstbild integrieren 
müssen, stellt eine große (und bisher wenig beachtete) Herausforderung dar.  
 
 
3.3.2 Fazit - Implikationen für die eigene Studie 
 
Die vorgestellten Studien untersuchen die stationäre Jugendhilfe aus ihrer je eigenen 
Perspektive und betrachten unterschiedlichste Stichproben. In nahezu allen Studien 
findet durch das Kriterium der Motivation zur Teilnahme an der Untersuchung eine 
subjektive Auswahl der Stichprobe statt. Es ist davon auszugehen, dass sich eher 
Jugendhilfeeinrichtungen mit hohem Reflexionsniveau an den Studien beteiligten 
(z.B. Conen 2002, PETRA1991, JULE 1998, EVAS 2004, ISA 2009) als solche, die 
hier großen Entwicklungsbedarf haben. Ebenso werden sich eher Jugendliche und 
Jungerwachsene an den Studien beteiligt haben, die positive Erfahrungen mit der 
Jugendhilfe gemacht haben als die mit negativen Erlebnissen (z.B. Böhnisch u.a. 
2002, Normann 2003). 
 
Die oben dargestellten Übereinstimmungen in den Ergebnissen lassen dennoch da-
rauf schließen, dass die Studien prägnante Aussagen über die Leistungen und Wir-
kungen der stationären Jugendhilfe treffen.  
Die Differenzierung und Individualisierung der Angebote, die durch das SGB VIII 
gefordert und zunehmend in der stationären Jugendhilfe umgesetzt werden, macht 
eine Forschung, GLHÄGLHVWDWLRQlUH-XJHQGKLOIH³XQWHUVXFKW, faktisch unmöglich. Es 
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können jeweils nur Teilbereiche stationärer Jugendhilfeangebote untersucht werden. 
Eine Vergleichbarkeit der unterschiedlichen Angebote scheint kaum gegeben zu sein. 
 
Gabriel (2003, S.193) stellt fest, dass die Frage, welchen Kriterien Forschung der 
stationären Jugendhilfe genügen muss, bisher nicht ausreichend geklärt sei. Winkler 
(2003, S. 149) konstatiert, dass eine übersehene Aufgabe der Forschung zur stationä-
ren Jugendhilfe darin bestehe, sich über das eigene Verständnis von Forschung nicht 
verständigt zu haben.  
 
Der größte Teil der vorgestellten Studien sind als Explorationsstudien angelegt. Nur 
in wenigen Studien wird der Anspruch erhoben, verallgemeinerbare Ergebnisse her-
vorzubringen. Winkler (2003, S.152) stellt dazu fest, ÄGDVV GLH )RUVFKXQJ LQ GHU
Heimerziehung eher idiographisch verfahren muss, weil sie aufgrund der offensicht-
lich unübersehbaren Zahl von zu berücksichtigenden Variablen die Standards einer 
empirischen Forschung gar nicht erfüllen kann, welche auf klinisch-experimentell 
erhobene Daten zurückJUHLIW³(UYHUZHLVWGDUDXIGDVVPädagogik auf eine erzählen-
de Forschung im ethnologischen Stil angewiesen sei (ebd., S. 154). 
Auch in biographischen Untersuchungen kann Erfolg Änur einen Annäherungswert 
darstellen, da eine eindeutige Rekonstruktion der Wirkung von Heimerziehung in der 
Komplexität der Wirkfaktoren auf individuelle Lebensläufe nur bedingt möglich er-
VFKHLQW³*DEULHO6I 
 
Durch qualitative Untersuchungen, die Teilbereiche der stationären Jugendhilfe fo-
kussieren, können Anregungen für eine veränderte Jugendhilfepraxis geschaffen 
werden. Hierfür gilt es, eine für die Praxis relevante Fragestellung zu entwickeln und 
damit pädagogischen Fachkräften den Anreiz zu geben, sich mit der Jugendhilfefor-
schung zu beschäftigen und ErkHQQWQLVVHGLHVHU LQ LKUH$UEHLWHLQ]XEH]LHKHQÄ'HU
kritische empirische Blick auf die Heimerziehung kann das subjektive Wissen des 
Praktikers um seine IST-6LWXDWLRQHUJlQ]HQXQGGLIIHUHQ]LHUHQ³0DFVHQDHUH
S. 6). 
 
Hier setzt die vorliegende Arbeit an. Im Rahmen einer Explorationsstudie sollen für 
in der stationären Jugendhilfe tätige pädagogische Fachkräfte nutzbare Erkenntnisse 
gewonnen werden. Die Professionalisierung der Arbeit ist aufgrund der beschriebe-
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nen Veränderungen und gewachsenen Anforderungen an die Pädagoginnen und Pä-
dagogen, die in der stationären Jugendhilfe tätig sind, unabdingbar. Hierzu gehört 
auch die Auseinandersetzung mit der Frage, welche Aspekte der pädagogischen Ar-
beit hilfreich für die Entwicklung der betreuten Jugendlichen sind und damit zu einer 
Steigerung der Wirksamkeit von stationären Jugendhilfemaßnahmen führt. 
 
Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse zeigen, dass möglichst  mehrere Perspek-
tiven in die Untersuchung einbezogen werden sollten, um die Komplexität der Hil-
femaßnahmen zumindest zum Teil zu erfassen.  
Zudem verspricht eine Kombination verschiedener Untersuchungsmethoden den 
komplexen Anforderungen an die Jugendhilfeforschung eher gerecht zu werden, als 
die Beschränkung auf eine Methode. 
Die subjektive Nachvollziehbarkeit des empirischen Vorgehens sollte sichergestellt 
werden.  
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4. Die empirische Untersuchung 
 
In der empirischen Untersuchung wird erforscht, wie Ressourcenförderung in aus-
gewählten, konzeptionell systemisch arbeitenden stationären Jugendhilfeeinrichtun-
gen im pädagogischen Alltag umgesetzt wird.  
Ein Fokus liegt darauf, wie die Jugendlichen und die Betreuer37  aus der stationären 
Unterbringung Sinn konstruieren. Wenn die stationäre Unterbringung die Jugendli-
chen in ihrer Entwicklung unterstützen will, kann dies nur erreicht werden, indem es 
den pädagogischen Fachkräften gelingt, an die Wirklichkeitskonstruktionen der Ju-
gendlichen anzuknüpfen und ihnen Erfahrungen zu ermöglichen, die Einfluss auf 
diese haben. 
Es wird untersucht, ob die Wirklichkeitskonstruktionen der betreuten Jugendlichen 
durch die systemische Arbeitsweise beeinflusst werden und welche Auswirkungen 
ein systemisches Konzept auf die Zufriedenheit der Betreuer mit ihrer Arbeit hat. 
Die Lebenswirklichkeit und die Erziehungsprozesse in den Einrichtungen werden 
erforscht, indem u.a. die Haltungen und Wirklichkeitskonstruktionen von Einrich-
tungsleitung, Betreuern und betreuten Jugendlichen durch leitfadengestützte Inter-
views erfragt und die Umsetzung dieser beobachtet werden.  
 
Ein weiterer Schwerpunkt liegt darauf, welche strukturellen Rahmenbedingungen die 
Ressourcenförderung unterstützen.  
 
Das Interesse der Verfasserin liegt in den Entwicklungschancen, die aus einer res-
sourcenorientierten pädagogischen Arbeit für die Jugendlichen entstehen. Zudem 
stellt sich die Frage, wie es den in einer stationären Jugendhilfeeinrichtung lebenden 
Jugendlichen gelingen kann, im Spannungsfeld zwischen ihrem Herkunftsmilieu und 
dem Leben in der Einrichtung individuelle Wege zu entwickeln, um ihre Potenziale 
zu erkennen und zu nutzen. 
 
Die Ergebnisse der Untersuchung werden im weiteren Verlauf der Arbeit reflexiv zu 
den im theoretischen Teil diskutierten Inhalten in Beziehung gesetzt. Ziel ist es, 
                                                 
37
 Da an der Untersuchung mehr Männer als Frauen teilgenommen haben, wird hier die männliche 
Form verwandt. Da in einer Gruppe nur Frauen interviewt wurden, wird für diese dann die weibliche 
Form benutzt. 
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4.2 Methodisches Vorgehen 
 
Ziel der hier vorliegenden Untersuchung ist es, die Umsetzung systemischer Einrich-
tungskonzepte im stationären Gruppenalltag zu untersuchen und strukturelle Zu-
sammenhänge zwischen der Förderung der Mitarbeiter/innen und der Förderung der 
betreuten Jugendlichen herauszuarbeiten und zu interpretieren (vgl. Legewie 1991, S. 
'HVKDOEZXUGHGLH8QWHUVXFKXQJDOV)HOGIRUVFKXQJDQJHOHJWÄ)HOGIRUVFKXQJ
bedeutet Forschung im Lebensraum einer Gruppe durch den Untersuchenden, unter 
%HGLQJXQJHQ GLH ÃQDWUOLFKHµ VLQG DOVR QLFKW IU 8QWHUVXFKXQJV]ZHFNH YHUlQGHUW
ZHUGHQ³)LVFKHU]LWQDFK/Hggewie 1991, S. 189). 
Ä)UGLH(U]LHKXQJVZLVVHQVFKDIWJHK|UHQ)HOGIRUVFKXQJXQGWHLOQHKPHQGH%HREDFh-
tung zu jenen Grundlagenforschungen, die GDV9HUVWHKHQGHVÄ)UHPGHQ³]XI|UGHUQ
VXFKHQ XP GDPLW HLQH %DVLV IU SlGDJRJLVFKHV +DQGHOQ ]X VFKDIIHQ³
(Friebertshäuser 1997a, S. 503). Ethnographische Feldforschung interessiert sich 
ÄGH]LGLHUWIUGDV$OOWlJOLFKH*HZ|KQOLFKHXQG:LHGHUNHKUHQGHXPauch für solche 
Handlungspraktiken zu sensibilisieren, die als selbstverständlich betrachtet werden 
und damit leicht aus den Reflexionen und AnalyVHQDXVJHEOHQGHWEOHLEHQ³HEG, S. 
510)  
 
Die teilnehmende Beobachtung ermöglichte eine Spezifizierung der zu Beginn der 
Untersuchung relativ offenen Fragestellung. Die Untersucherin ging mit der Frage in 
das Forschungsfeld, welche Anteile der systemischen Theorie im Alltag von stationä-
ren Jugendhilfeeinrichtungen umsetzbar und sinnvoll nutzbar sind. Erst in der Explo-
rationsphase der Untersuchung, die der Präzisierung der Fragestellung und der Aus-
wahl besonders wichtiger Informanten bzw. Schauplätze dient (Legewie 1991, S. 
192)38, wurden die Untersuchungsfragen und -schwerpunkte festgelegt.  
Die teilnehmende Beobachtung stellt zudem ein adäquates Mittel für den ersten Zu-
gang zum Untersuchungsfeld dar. Im Verlauf der Untersuchung, stellte sich die Me-
thode der teilnehmenden Beobachtung als gute Vorbereitung heraus. Sie ermöglichte 
eine unverbindliche Kontaktanbahnung sowohl zu den Kindern und Jugendlichen, 
die in den Wohngruppen lebten, als auch zu den Betreuern. Besonders für die Kinder 
                                                 
38
 /HJHZLHYHUZHLVWKLHUDXI6WUDXVVµWKHRUHWLVFKHV6DPSOLQJ 

110 
 
 
 
Ergänzt wurden die Ergebnisse aus den Interviews durch die teilnehmende Beobach-
tung in den Jugendhilfeeinrichtungen.  
Die hieraus entstehende Komplexität erscheint dem Untersuchungsgegenstand an-
gemessen.  
 
Die Auswahl der Einrichtungen lag im Zeitraum der Vorbereitungsphase der Studie. 
Letztendlich erklärten sich zwei stationäre Jugendhilfeeinrichtungen, die auf der Ba-
sis eines systemischen Konzepts arbeiten, bereit, an der Studie teilzunehmen. 
 
Das für die Auswertung vorliegende Material ist in 16 Monaten entstanden. Die Un-
tersucherin ging zunächst mit der allgemeinen Frage, wie systemisches Denken im 
pädagogischen Alltag stationärer Jugendhilfeeinrichtungen umgesetzt wird, in das 
Forschungsfeld. Die Forschungsfragen wurden im Verlauf der Untersuchung und der 
parallel dazu verlauIHQGHQ$XVZHUWXQJGLIIHUHQ]LHUWÄ'HU$XVZHUWXQJVSUR]HVVOlVVW
sich in der qualitativen Forschung nicht als eine lineare Abfolge von einzelnen Ope-
rationen darstellen, sondern er ist als ein komplexer Interpretationsprozess angelegt, 
sieht immer wieder eine Modifikation der Interpretationen vor und steuert die weitere 
DatenVDPPOXQJ³:ROI6). 
 
 
4.2.1 Grounded Theory 
 
Die gesamte Untersuchung basiert methodisch auf der Grounded Theory. Die zu-
nächst sehr offene Fragestellung legte diese Methode nahe, da in der Grounded 
Theory Hypothesen verfolgt, verworfen und erweitert sowie neue Hypothesen ent-
stehen können. Das Untersuchungsdesign kann im Verlauf des Forschungsprozesses 
den Hypothesen angepasst bzw. verändert werden. 
 
Aus den Beobachtungen und später auch aus den Interviews im Verlauf des For-
schungsprozesses entstanden neue bzw. spezifizierte Forschungsfragen, die eine wei-
tere Datensammlung notwendig machten.  
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Methodische Grundlage dieses Vorgehens ist das von Strauss entwickelte Theoreti-
sche Sampling.39 Der Forscher entscheidet sich auf analytischer Basis, welche Daten 
als nächstes zu erheben sind und wo er diese finden kann. D.h. der Prozess der Da-
tenerhebung wird durch die sich entwickelnde Theorie kontrolliert (Strauss 1994, S. 
70).  
Strauss geht es in diesem Prozess vor allem um den systematischen Vergleich kon-
trastierender Fälle. Dabei entscheidet der Stand der Analyse darüber, welche neuen 
NRQWUDVWLHUHQGHQ)lOOHJHVXFKWZHUGHQÄ'LH=DKOGHU)lOOHZLUGGDEHLQLFKWYRU%e-
ginn der Studie festgelegt, es wird vielmehr parallel zum Interpretieren und gesteuert 
durch den Interpretationsprozess so lange weitergesammelt, bis keine neuen Informa-
WLRQHQPHKUDXIWDXFKHQ³2VZDOG6I 
Nach der Erhebung der Daten in zwei Einrichtungen mit systemischem Konzept ent-
schied die Untersucherin, dass zusätzlich Daten in einer konzeptionell nicht aus-
drücklich systemisch arbeitenden Einrichtung zu erheben seien, um eine stärkere 
Kontrastierung der Interviewaussagen zu erreichen und die Theoriebildung um die-
sen Aspekt zu erweitern. 
 
Mit dem theoretischen Sampling eng verbunden ist der Begriff der theoretischen 
Sättigung.40 In der Grounded Theory ist die Auswertung der Daten abgeschlossen, 
wenn keine kontrastierenden Aussagen mehr im Datenmaterial gefunden werden.  
In der hier vorliegenden Untersuchung wurden jedoch nach der Festlegung des Kate-
gorienschemas alle Interviews daraufhin analysiert, ob sie Aussagen zu den einzel-
nen Kategorien enthalten. Dieser Schritt diente einerseits dazu, die einzelnen Katego-
rien quantitativ zu füllen, wodurch Hinweise auf die Wichtigkeit der einzelnen Kate-
gorien entstanden, andererseits konnten so unterschiedliche Nuancen innerhalb der 
Kategorien ausgemacht und für die Interpretation der Daten genutzt werden. 
 
Gesteuert werden Datensammlung und Auswertung unter anderem durch die theore-
tische Sensibilität.  
Ä7KHRUHWLVFKH6HQVLELOLWlW LVWGLH)lKLJNHLW ]XHUNHQQHQZDV LQGHQ'DWHQZLFKWLJ
ist und dem einen Sinn zu geben. Sie hilft, eine Theorie zu formulieren, die der 
                                                 
39
 Strauss & Corbin (1996, S. 148-165) 
40
 Vgl. hierzu auch Strauss & Corbin (1996, S. 165). 
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Wirklichkeit des untersuchten Phänomens gerecht wird.41 Theoretische Sensibilität 
hat zwei Quellen. Einerseits kommt sie daher, dass man sich mit der Fachliteratur gut 
auskennt, und auch aus professioneller und persönlicher Erfahrung. Forscher bringen 
dieses komplexe Wissen mit in die Forschungssituation ein. Andererseits wird die 
theoretische Sensibilität auch während des Forschungsprozesses durch die kontinu-
ierliche Auseinandersetzung mit den Daten erworben ± (UKHEHQXQG$QDO\VLHUHQ³
(Strauss & Corbin 1996, S. 30). 
Neben dem Einfluss der Fachliteratur auf die hier vorliegende Untersuchung ist auch 
die Berufserfahrung der Untersucherin im Untersuchungsfeld zu berücksichtigen und 
zu reflektieren. 
 
Ziel der Auswertung ist das Herausarbeiten der Kernkategorie(n) des untersuchten 
Textes, die in ein hierarchisches Netz von Konstrukten (die Theorie) eingebettet ist 
(sind). In der vorliegenden Untersuchung gibt es mehrere Untersuchungsschwer-
punkte (Umsetzung des systemischen Konzepts, Förderung der Ressourcen der Mit-
arbeiter/innen, Förderung der Ressourcen der Jugendlichen, Elternarbeit). Die Ent-
wicklung der Kernkategorien bezieht sich auf den jeweiligen Auswertungsschwer-
punkt.  
 
Die Arbeitsschritte der Grounded Theory bestehen im offenen, axialen und selekti-
ven Kodieren. Die Qualität des Kodierens wird laut Strauss & Corbin (1996, S. 27) 
durch die theoretische Sensibilität bestimmt, die einen wichtigen kreativen Aspekt 
der Grounded Theory darstellt.  
Beim offenen Kodieren stellt das Konzeptualisieren den ersten Schritt der Analyse 
GDUÄ0LWGHP$XIEUHFKHQXQG.RQ]HSWXDOLVLHUHQPHLQHQZLUGDV+HUDXVJUHLIHQHi-
ner Beobachtung, eines Satzes, eines Abschnitts und das Vergeben von Namen für 
jeden einzelnen darin enthaltenen Vorfall, jede Idee oder jedes Ereignis ± für etwas, 
GDVIUHLQ3KlQRPHQVWHKWRGHUHVUHSUlVHQWLHUW³6WUDXVV	&RUELQ6 
Ä+DEHQZLUHUVWHLQPDOEHVWLPPWH3KlQRPHQHLQGHQ'DWHQLGHQWLIL]LHUWN|QQHQZLU
beginnen, unsere Konzepte um sie herum zu gruppieren. Das dient dem Reduzieren 
der Anzahl der Einheiten, mit denen wir arbeiten müssen. Der Prozess des Gruppie-
                                                 
41
 Strauss & Corbin verweisen hier auf Glaser: Theoretical sensitivity. Mill Valley. 1978. 
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rens der Konzepte, die zu demselben Phänomen zu gehören scheinen, wird Kategori-
VLHUHQJHQDQQW³HEG6 
Die Kategoriennamen, die beim Konzeptualisieren der vorliegenden Daten entstan-
den, lagen sehr nah am transkribierten Text. Besonders bei diesem Auswertungs-
schritt war das kontinuierliche Verfassen von Memos bedeutsam, um die Interpreta-
tionen der Untersucherin, die bereits während dieses Auswertungsschrittes entstan-
den, für den späteren Prozess der Diskussion und Interpretation der Ergebnisse zur 
Verfügung zu haben. 
 
Während des gesamten Forschungsprozesses werden alle Datenerhebungs- und 
Auswertungsschritte fortlaufend durch Memos NRPPHQWLHUW'LHVVLQGÄVFKULIWOLFKH
AnalyseproWRNROOHGLHVLFKDXIGDV$XVDUEHLWHQGHU7KHRULHEH]LHKHQ³HEG6
6LHÄHQWKDOWHQGLH(UJHEQLVVHGHVWDWVlFKOLFKHQ.RGLHUHQVHLQVFKOLHOLFKWKHRUHWLVFK
sensibilisierter und zusammenfassender Notizen. Sie geben darüber hinaus eine 
Richtung für weitere DatenerKHEXQJYRU³HEG6 
 
Beim axialen Kodieren werden Verbindungen zwischen den beim offenen Kodieren 
entstandenen Kategorien hergestellt (ebd., S. 76). 
Ziel des selektiven Kodierens ist es, die Kategorien zu einer Theorie zu integrieren. 
Dabei bildet die Kernkategorie das zentrale Phänomen, in das sich alle andern Kate-
gorien integrieren (ebd., S. 94).  
 
 
Warum passt Grounded Theory zur systemischen Theorie? 
Aufgrund der offenen Forschungsfrage bot sich die Methode der Grounded Theory 
an, da sie die Datenerhebung als fortlaufenden Prozess beschreibt. Während der 
Auswertung und Analyse der Ergebnisse wird entschieden, welche Daten weiterhin 
erhoben werden sollen. 
Die theoretische Sensibilität als Fähigkeit der Forscherin, in den Daten zu erkennen, 
was wichtig ist und dem einen Sinn zu geben, bezieht die persönlichen Erfahrungen 
und Wirklichkeitskonstruktionen der Untersucherin bewusst in den Forschungspro-
zess mit ein. Sie werden über Memos reflektiert und integriert. Die subjektive Wahr-
nehmung der Beobachterin als Ressource für Interpretationen genutzt. Dies ermög-
licht die Einbeziehung der Jugendhilfeerfahrungen der Untersucherin. 
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Das systemisch-konstruktivistische Verständnis der Untersucherin findet sich in der 
Grounded Theory wieder. Es geht nicht um eine objektive Erfassung der Wirklich-
keit, sondern um die aus dem Datenmaterial entstehenden subjektiven Sinnkonstruk-
tionen der Forschenden. 
 
4.2.2 Stichprobe 
 
4.2.2.1 Auswahl der Einrichtungen 
 
Um die der Untersuchung zugrunde liegenden Hypothesen und Fragen beantworten 
zu können, wurde nach stationären Jugendhilfeeinrichtungen gesucht, die ausdrück-
lich nach einem systemischen Konzept arbeiten.  
 
Von vier Einrichtungen mit systemischem Konzept, die von der Untersucherin ange-
schrieben wurden, nahmen letztendlich zwei an der Untersuchung teil.  
Eine dieser Einrichtungen befindet sich in Sachsen-Anhalt, die andere in Niedersach-
sen. Nach der Kontaktaufnahme mit den Einrichtungsleitungen und der Zusendung 
von Informationsmaterial über die geplante Untersuchung fand in beiden Einrichtun-
gen zunächst eine Vorbereitungsphase statt. Über die Einrichtungsleitungen, denen 
die Untersucherin zunächst das Konzept vorstellte, wurden Informationen an die 
Gruppenleitungen weitergegeben42, die nun gemeinsam mit ihren Kolleginnen und 
Kollegen entschieden, ob sie an der Untersuchung teilnehmen wollten. 
 
Im Verlauf des Forschungsprozesses wurde deutlich, dass die Einbeziehung einer 
konzeptionell nicht ausdrücklich systemisch arbeitenden stationären Jugendhilfeein-
riFKWXQJLQGLH8QWHUVXFKXQJ]XUÄ.RQWUDVWLHUXQJ³XQG(UZHLWHUXQJGHU(UJHEQLVVH
sinnvoll wäre, vor allem, um die Frage nach den Anknüpfungspunkten für die Wei-
terentwicklung der Arbeit in Richtung Ressourcenorientierung besser beantworten zu 
können. Aus diesem Grund wurde eine dritte Einrichtung ± eine heilpädagogische 
Einrichtung in Niedersachsen ± in die Untersuchung integriert.  
 
                                                 
42
 Für die Betreuer der niedersächsischen Einrichtung wurde auf Wunsch des Einrichtungsleiters ein 
einseitiges Handout verfasst, in dem die Untersucherin sich und ihr Forschungsvorhaben kurz vorstell-
te. 
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Profil der Einrichtung in Sachsen-Anhalt 
Die Einrichtung in Sachsen-Anhalt arbeitet dezentralisiert, das heißt es gibt in dieser 
Einrichtung kein Stammgelände, auf dem sich die Wohngruppen befinden, sondern 
die Wohngruppen und das Betreute Wohnen sind auf verschiedene Standorte verteilt. 
Die Einrichtung befindet sich im Raum einer Kreisstadt mit 31.000 Einwohnern. 
Sie verfügt über zwei Wohngruppen mit jeweils 6 Plätzen, die in kleineren Orten 
einige Kilometer abseits der Kreisstadt in einem Einfamilien- bzw. einem Mehrfami-
lienhaus untergebracht sind. Zusätzlich bietet die Einrichtung ambulante Betreuung 
im Rahmen des Betreuten Wohnens für die Jugendlichen, die aus den Wohngruppen 
in die Verselbstständigung gehen, an. 
 
Das pädagogische Konzept der Einrichtung basiert auf dem systemischen Denken, 
das in der Leistungsbeschreibung in Bezug auf Arist von Schlippe mit der Metapher 
des MobLOHV EHVFKULHEHQZLUG Ä:HQQPDQ DQ HLQHU 6WHOOH HLQH9HUlQGHUXQJ YRr-
nimmt, verändert sich gleichzeitig auch viel an den Punkten des Mobiles ± vielleicht 
nur schwach an der einen Stelle, dramatisch und stark an der anderen. Fast alle Be-
reiche, in denen MenVFKHQPLW0HQVFKHQDUEHLWHQODVVHQVLFKDOVVROFKHÄ0RELOHV³
sehen. 
3UREOHPHHQWVWHKHQGDQQZHQQVLFKHLQ0RELOHÄIHVWKDNW³ZHQQGDV6\VWHPDQHi-
ner Stelle erstarrt. Aufgabe ist es dann, das Ganze wieder in eine fließende Bewe-
gung zu bringen, nicht einen Teil zu reparieren. Es geht eher um die Entwicklung 
neuer Muster des gemeinsamen Umgangs als darum, die Eigenschaften einer einzel-
QHQ3HUVRQ]XYHUlQGHUQ³ 
Als Anforderung an die Betreuer/innen, die in dieser Einrichtung arbeiten, wird in 
der LeistungsbeVFKUHLEXQJ GLH )lKLJNHLW JHI|UGHUW ÄVHQVLEHO IU GLH 6HOEVW- und 
Fremdwahrnehmung zu sein, Signale bei den Kindern und Jugendlichen, KollegIn-
nen und sich selbst wahrzuQHKPHQXQGGDPLWXP]XJHKHQ³ 
 
In der Einrichtung in Sachsen-Anhalt erklärte sich zunächst eine der beiden Wohn-
gruppen bereit, an der Untersuchung teilzunehmen. Die zweite Wohngruppe war 
später auch bereit mitzuwirken, konnte aber zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in die 
Untersuchung einbezogen werden.  
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In der Wohngruppe, die an der Studie teilnahm, lebten zum Zeitpunkt der Untersu-
chung sechs Jugendliche im Alter von 13 bis 16 Jahren, vier Mädchen und zwei Jun-
gen. Der Gruppe stehen zwei Einzel- und zwei Doppelzimmer zur Verfügung ± wäh-
rend der Untersuchung bewohnten die beiden Jungen jeweils ein Einzelzimmer. 
'DV.RQ]HSWNDQQDOVÄNODVVLVFKH:RKQJUXSSH³EHVFKULHEHQZHUGHQLQGHUYRUZLe-
gend Kinder und Jugendliche leben, die mittel- bis langfristig dort untergebracht sind 
und aus der Wohngruppe in die Verselbstständigung, das heißt in eigenen Wohnraum 
umziehen. Über eine familiäre Rückführungsoption wird in der Wohngruppe bei je-
dem Kind/Jugendlichen nachgedacht. 
 
 
Profil der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
Die niedersächsische Einrichtung liegt in einer Großstadt mit 245.000 Einwohnern. 
Sie verfügt über 64 vollstationäre Plätze in Wohngruppen mit unterschiedlichen 
Konzepten und Schwerpunkten. In den Wohngruppen leben jeweils acht bis zehn 
Kinder und Jugendliche. Zusätzlich bietet die Einrichtung ein teilstationäres Angebot 
in Form von Tagesgruppen und ein differenziertes ambulantes Angebot sowie eine 
Schule für Erziehungshilfe. 
Der größte Teil dieser Angebote befindet sich auf einem Hauptgelände der Einrich-
tung, etwas außerhalb des Stadtkerns. 
 
Eine lösungs- und ressourcenorientierte Arbeitsweise und eine wertschätzende Hal-
tung sind konzeptionell festgelegt und werden durch eine hohe Anzahl systemisch 
ausgebildeter Betreuer sowie systemisch ausgebildeter Einrichtungsleitung und Be-
reichsleitungen gewährleistet. 
 
Zwei der sechs Wohngruppen erklärten sich bereit, an der Untersuchung teilzuneh-
men, eine Jugendwohngemeinschaft und eine Rückführungsgruppe.  
In der Jugendwohngemeinschaft lebten zum Zeitpunkt der Untersuchung acht Ju-
gendliche im Alter von 16 bis 18 Jahren, fünf Mädchen und drei Jungen.  
Das Konzept der Gruppe besteht aus einer Mischform aus Betreutem Einzelwohnen 
und Wohngruppe. Jede/r Jugendliche bewohnt ein Zimmer mit Kleinküche, die Bä-
der werden gemeinschaftlich genutzt. Die Verselbständigung der Jugendlichen steht 
im Mittelpunkt. Es findet keine Rund-um-die-Uhr-Betreuung statt, sondern es gibt 
117 
 
 
 
feste Sprechzeiten der Betreuer/innen, sowie Zeiten für Gruppenaktivitäten. Der zu-
ständige Gruppenleiter bewohnt eine Wohnung, die in das Haus der Jugendwohnge-
meinschaft integriert ist und steht als Ansprechpartner oder auch zur Ausübung not-
wendiger Unterstützungs- und Kontrollaufgaben zur Verfügung. Er oder seine Kol-
legin sind rund um die Uhr in Rufbereitschaft, über Handy für die Jugendlichen er-
reichbar. 
 
In der Rückführungsgruppe lebten während der Untersuchung zehn Kinder im Alter 
von vier bis zehn Jahren, sieben Jungen und drei Mädchen. In dieser Gruppe wird 
eine Rückkehr der Kinder in die Herkunftsfamilie innerhalb eines Zeitraums von 
maximal zwei Jahren angestrebt. Die Eltern werden in den Gruppenalltag eingebun-
den, indem sie z.B. Arztbesuche oder Elternabende in den Schulen übernehmen. Zu-
sätzlich findet intensive Elternarbeit statt, die von den pädagogischen Fachkräften 
der Gruppe und zwei familientherapeutisch ausgebildeten Pädagogen geleistet wird. 
 
 
Profil der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen 
Diese dezentralisierte Einrichtung verfügt über 45 stationäre Plätze, die in Form von 
Wohngruppen, Familiengruppen und Erziehungsstellen über zwei Landkreise verteilt 
sind. Das Konzept der Einrichtung basiert auf dem heilpädagogischen Ansatz. Für 
die Kinder und Jugendlichen steht ein breites Angebot externer sowie auf Honorar-
basis intern arbeitender Therapeutinnen und Therapeuten zur Verfügung. 
 
Eine Wohngemeinschaft mit 6 Plätzen wurde in die Untersuchung einbezogen. Die 
Gruppe wird von drei Betreuern im Wechselschichtsystem betreut. Jede/r Jugendli-
che verfügt über ein Einzelzimmer. In zwei Zimmern ist eine Küchenzeile integriert, 
in der die Jugendlichen sich zur Erprobung der Verselbstständigung selbst versorgen 
können. Generell ist das Ziel in dieser Gruppe eher die Verselbstständigung als eine 
Rückführung in die Herkunftsfamilie. Zum Zeitpunkt lebten in der Gruppe Jugendli-
che im Alter von 14 bis 18 Jahren. 
 
Zusätzlich wurde ein Interview mit einer Erzieherin, die in einer Erziehungsstelle 
arbeitet, geführt. 
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4.2.2.2 Auswahl der Fachkräfte 
 
Die Fachkräfte entschieden sich freiwillig für die Teilnahme an der Untersuchung. In 
der Vorbereitungsphase wurden sie darüber informiert, dass die Untersuchung eine 
Methodenkombination aus Interviews und Beobachtungen beinhaltet. Während der 
Untersuchung wurde von jeder einzelnen Fachkraft die Zustimmung für die Be-
obachtungen und das Interview eingeholt. 
 
Es nahmen fünf männliche und drei weibliche Betreuungspersonen an der Untersu-
chung teil.  
 
Das Qualifikationsniveau der Betreuer und ihre Zugehörigkeit zur Einrichtung, sind 
in der folgenden Tabelle zusammengefasst:  
 
Einrichtung Anzahl der 
Interviews 
mit Be-
treuern 
Qualifikation der Betreuer Alter / Zugehörigkeit zur Einrichtung 
Wohngruppe 
in Sachsen-
Anhalt 
 
2 Heimerzieherin mit WB43 zur Ent-
spannungspädagogin (systemisch) 
 
Erzieherin 
43 Jahre alt, seit 24 Jahren in der 
Einrichtung tätig 
 
41 Jahre alt, seit 8 Jahren in der Ein-
richtung tätig 
Rückfüh-
rungsgruppe 
in Niedersach-
sen 
 
2 Heilpädagoge mit WB systemischer 
Familientherapeut 
 
Dipl.-Sozialpädagoge 
32 Jahre alt, seit 7 Jahren in der Ein-
richtung tätig 
 
26 Jahre alt, seit 5 Jahren in der Ein-
richtung tätig 
Verselbstständ
igungsgruppe 
in Niedersach-
sen 
 
1 Erzieher mit WB zum NLP-Coach 
und systemischen Familienthera-
peuten 
29 Jahre alt, seit 7 Jahren in der Ein-
richtung tätig 
Heilpädagogi-
sche Einrich-
tung in Nie-
dersachsen 
 
3 Dipl.-Sozialpädagoge 
 
 
Dipl.-Sozialpädagoge 
 
 
Erzieherin 
45 Jahre alt, seit 14 Jahren in der 
Einrichtung tätig 
 
36 Jahre alt, seit 10 Jahren in der 
Einrichtung tätig 
 
27 Jahre alt, seit 4 Jahren in der Ein-
richtung tätig 
 
                                                 
43
 WB steht als Abkürzung für Weiterbildung. 
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Die Einrichtungsleitungen der konzeptionell systemisch arbeitenden Einrichtungen 
wurden im Verlauf der Untersuchung gebeten, sich für ein Interview zur Verfügung 
zu stellen. Eine männliche und eine weibliche Person stimmten zu. 
 
Bei den Leitungskräften wurden das Alter und die Qualifikation nicht in den Inter-
views erfragt. Die Informationen über die Qualifikation entstammen Nebengesprä-
chen. Sie verfügen über eine Ausbildung in systemischer Therapie und Beratung. Die 
Leiterin der Einrichtung in Sachsen-Anhalt hat sich zusätzlich in systemischem Coa-
ching weitergebildet, der Leiter der niedersächsischen Einrichtung in Organisations-
beratung.  
 
 
4.2.2.3 Auswahl der Jugendlichen 
 
In diesem Kapitel werden die Jugendlichen vorgestellt, deren Aussagen in die Aus-
wertung einfließen.  
Die Interviews mit den Kindern der Rückführungsgruppe finden keinen Eingang in 
die Auswertung44. 
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
In der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt nahmen drei Mädchen und ein Junge an der 
Untersuchung teil. Zwei der Mädchen waren zum Zeitpunkt der Untersuchung 13 
Jahre alt, eines 15. Der Junge war 13 Jahre alt. 
Die Dauer des Aufenthaltes in der Einrichtung variiert sehr stark (siehe Tabelle). 
Drei der Jugendlichen wurden direkt aus der Familie in der Einrichtung aufgenom-
men, eine war vorher bereits in einer Pflegefamilie untergebracht. 
 
Systemische Einrichtung in Niedersachsen 
In der konzeptionell systemisch arbeitenden Einrichtung in Niedersachsen nahmen 
vier Mädchen und zwei Jungen an der Untersuchung teil. Eines der Mädchen war 
                                                 
44
 In der Rückführungsgruppe wurden mit 8 Kindern Interviews geführt. Diese fließen nicht in die 
Auswertung ein. Im Verlauf der empirischen Untersuchung veränderte sich die Fragestellung dahin-
gehend, dass die Ressourcenförderung bei mittel- und langfristig untergebrachten Jugendlichen den 
Schwerpunkt bildete.  
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zum Zeitpunkt der Untersuchung 16 Jahre alt, zwei 17 und eines 18. Die Jungen wa-
ren beide 18 Jahre alt. 
Eines der Mädchen war ebenfalls vorher in einer Pflegestelle untergebracht, ein Jun-
ge in der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Die anderen Jugendlichen wurden direkt 
aus der Familie in die Einrichtung aufgenommen. 
 
Heilpädagogische Einrichtung in Niedersachsen 
Der Jugendliche aus der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen war bei der 
Durchführung des Interviews 17 Jahre alt und wurde direkt aus der Familie in die 
Einrichtung aufgenommen. 
 
In der folgenden Tabelle werden die Daten der Jugendlichen noch einmal zusammen-
fassend aufgeführt: 
Einrichtung / Gruppe Name  Alter Seit wann in der Ein-
richtung? 
Vorherige Einrichtun-
gen? 
Systemische Ein-
richtung in Sachsen-
Anhalt 
Inga 13 seit 3-4 Jahren45 keine 
 Chantal 15 3-4 Wochen keine 
 Katharina 13 seit 7 Jahren Pflegefamilie 
 Torsten 13 seit 12 Jahren keine 
Systemische Ein-
richtung in Nieder-
sachsen 
Lukas 18 seit 4 Monaten keine 
 Funda 16 seit ca. 2 Jahren  keine 
 Anna 17 seit 1 Jahr und 8 Mo-
naten 
keine 
 Eva 18 seit zweieinhalb Jah-
ren 
Pflegestelle 
 Paul 18 seit einem Jahr und 4 
Monaten 
Kinder-und Jugend-
psychiatrie 
 Nicole 17 seit einem Jahr und 3 
Monaten 
keine 
                                                 
45
 Die Zeitangaben über die Dauer des Aufenthaltes in der systemischen Einrichtung in Sachsen-
Anhalt beziehen sich auf die Aussagen der Jugendlichen hierzu ± sie konnten teilweise nur sehr unge-
naue Angaben machen. In der systemischen sowie in der heilpädagogischen Einrichtung in Nieder-
sachsen gaben die Betreuer die Dauer des Aufenthaltes an. 
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Heilpädagogische 
Einrichtung in Nie-
dersachsen 
Frank 17 seit zwei Jahren  keine 
 
 
4.2.3 Durchführung der Untersuchung 
 
In den drei in die Untersuchung einbezogenen Wohngruppen fand ein mehrschritti-
ger Prozess der Datensammlung statt. Alle Kontakte mit den Einrichtungen flossen 
letztlich in die Auswertung ein und bestimmten den Fortgang der Untersuchung. Im 
Sinne der Grounded Theory wurden diese Kontakte genutzt, um die Forschungsfra-
gen zu spezifizieren und das Untersuchungsdesign diesen in einem kontinuierlichen 
Prozess anzupassen. 
Das kennen lernen, Beobachten, die Durchführung der Interviews sowie die Reflexi-
on mit den Betreuern und Leitungskräften waren Teil dieses Prozesses. Je nach Be-
darf der Betreuer und Leitungskräfte hatten diese Schritte von Gruppe zu Gruppe 
unterschiedliche Schwerpunkte. So gab es z.B. Betreuer, die sich am Abend eines 
Hospitationstages ausdrücklich ein Reflexionsgespräch wünschten, um mHLQH Ä$u-
HQSHUVSHNWLYH³IUVLFK]XQXW]HQVowie solche, die darauf verzichteten. 
 
Der Wunsch der Leitungskräfte, eine Rückmeldung über die Eindrücke der Untersu-
cherin aus den Beobachtungen und Interviews zu bekommen, lässt sich dadurch er-
klären, dass die Einrichtungsleitung in der Regel keinen direkten Einblick in den 
*UXSSHQDOOWDJKDW'XUFKGLHLP8QWHUVXFKXQJVSUR]HVVHQWVWHKHQGHÄ1DKDXIQDKPH³
des Gruppenlebens versprachen sie sich eine Einschätzung der in der Gruppe ablau-
fenden Prozesse, die unter Umständen zur fachlichen Weiterentwicklung der Einrich-
tung beitragen könnte. Aus ihrem theoretischen Verständnis heraus bot die Untersu-
cherin einen systemisch-wertschätzenden Außenblick auf die Gruppen. Dies führte 
an einzelnen Punkten zu Veränderungsimpulsen. Ein Beispiel dafür ist die Auswei-
tung der Reflexion mit den Jugendlichen über den Stand der eigenen Entwicklung 
aufgrund der Feststellung der Untersucherin, dass die bisher stattfindende Reflexion 
zu den Hilfeplangesprächen dazu führt, dass die Jugendlichen sehr detailliert Aus-
kunft über sich selbst geben können und dies einen positiven Einfluss auf ihr Selbst-
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bild hat. Eines dieser Reflexionsgespräche (Dauer 90 Minuten) wurde mit einem 
digitalen Aufzeichnungsgerät aufgenommen, jedoch nicht detailliert ausgewertet.  
 
Dieser reflexive Prozess war einerseits ein Teil der Datensammlung, andererseits 
ging es auch darum, den Betreuern sowie den Einrichtungsleitungen, die sich für die 
Untersuchung zur Verfügung gestellt hatten, in einem Austauschprozess die eigene 
Fachlichkeit anzubieten.  
 
Datensammlung 
Begonnen wurde der Prozess der Datensammlung mit einem Vorbereitungsge-
spräch in Sachsen-Anhalt im August 2006. Neben dem Austausch über die Arbeits-
weise der Einrichtung und das dem Forschungsprojekt zugrunde liegende Interesse, 
wurden weitere Arbeitsschritte besprochen. 
 
Im Oktober 2006 fand dann eine dreitägige Beobachtung in der systemisch orien-
tierten Einrichtung in Sachsen-Anhalt statt. Das Forschungsfeld wurde nicht ohne 
theoretische Vorannahmen und Hypothesen, aber doch in Form relativ offener Be-
obachtung betreten. Im Lauf dieser Beobachtung wurden die Beobachtungskatego-
rien herausgearbeitet und mit erstem Material gefüllt. 
Im Zuge der Auswertung dieser Beobachtungen konkretisierte sich die Idee, diese 
durch leitfadengestützte Interviews zu ergänzen.  
Bei einer weiteren dreitägigen Beobachtungsphase in der gleichen Wohngruppe im 
November wurden die Beobachtungskategorien weiter angefüllt, sowie die Inter-
views mit den Jugendlichen und der Einrichtungsleiterin geführt. 
 
Nach dem Vorbereitungsgespräch mit dem Einrichtungsleiter der systemisch arbei-
tenden niedersächsischen Einrichtung im November 2006 fanden Beobachtungen 
und Interviews in der Jugendwohngruppe und der Rückführungsgruppe von Januar 
bis März 2007 statt. Durch die in der vorangegangenen Datensammlung erreichten 
Erfahrungen und Forschungsergebnisse ging die Befragung in diesen beiden Grup-
pen rascher vonstatten. Die Beobachtungskategorien waren festgelegt und die Not-
wendigkeit von Interviews mit Leitung, Betreuern und betreuten Kindern und Ju-
gendlichen konnte bereits bei einem Vorstellungstermin in den Gruppen im Januar 
geklärt werden.  
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In der Rückführungsgruppe fand eine viertägige Beobachtungsphase statt, in der der 
Gruppenalltag beobachtet wurde und die Kinder und die Betreuer interviewt wurden.  
Die Beobachtungsphase in der Jugendwohngemeinschaft betrug drei Tage. Zwei 
Tage wurden für die Beobachtung der Betreuungszeit in Kombination mit der Durch-
führung der Interviews verwendet. Am dritten Tag wurde der einmal wöchentlich 
stattfindende Gruppentag verfolgt.  
 
Im April 2007 wurden in Sachsen-Anhalt ergänzend die Betreuer interviewt. 
 
Der Auswertungsprozess wurde von der Frage begleitet, ob die bereits gesammelten 
Daten aussagekräftig genug zur Beantwortung der Forschungsfragen seien oder ob 
nicht stärkere Kontraste46 hergestellt werden müssten. Aus diesem Grund wurde be-
wusst eine konzeptionell nichtsystemisch arbeitende Einrichtung in die Untersu-
chung einbezogen.  
Da zum Zeitpunkt der Einbindung dieser Einrichtung der Schwerpunkt der Aus-
wertung bereits deutlich auf den Interviews lag, wurde auf die teilnehmende Be-
obachtung in diesem Feld verzichtet. Es wurden eine Betreuerin, zwei Betreuer so-
wie ein Jugendlicher interviewt. Weil schon eine große Anzahl von Interviews mit 
Jugendlichen vorlag, wurde davon Abstand genommen, hier eine vollständige Grup-
pe zu erfassen. Diese Interviews wurden im Mai und im November 2007 durchge-
führt.  
 
Datenschutz 
Alle in die Untersuchung einbezogenen Personen wurden über das Forschungsvorha-
ben und die Verwendung der Daten informiert.  
Die involvierten Einrichtungen werden nicht benannt ± lediglich das Bundesland, in 
dem sie sich befinden. Alle Namen, sowohl die der Mitarbeiter/innen als auch die der 
Kinder und Jugendlichen wurden geändert. Ob die Eltern über die Interviews mit den 
Kindern und Jugendlichen informiert wurden, wurde den Einrichtungen selbst über-
lassen. Aufgrund des in jedem Fall gewährleisteten Datenschutzes und dadurch, dass 
die Untersuchung in den Gruppenalltag integriert war, war dieses Vorgehen ange-
messen. 
                                                 
46
 Im Sinne des Theoretischen Samplings von Strauss.  
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4.2.3.1 Durchführung der Beobachtungen 
 
Zur Erfassung der praktischen Umsetzung systemisch-ressourcenorientierter Arbeit 
im Alltag der Jugendhilfeeinrichtungen stellt die teilnehmende Beobachtung eine 
adäquate Methode dar. Bei der teilnehmenden Beobachtung ÄJHUDWHQ$OOWDJVKDQGHOQ
und Alltagssituationen in den Blick, die den Befragten häufig nicht bewusst [sind] 
und dadurch nur schwer direkt erfragt werGHQ N|QQHQ³ )ULHEHUWVKlXVHU D 6
505). 
 
Friebertshäuser (1997a, S. 514) weist darauf hin, dass beim Zugang zum Feld darauf 
geachtet werden sollte, dass eine gute Beziehung zu allen Personen und Gruppen 
innerhalb des Forschungsfeldes hergestellt wird.  
Lamnek (1989, S. 253) formuliert folgende Anforderungen an die Persönlichkeit des 
Forschers bei der teilnehmenden Beobachtung: Toleranz und Akzeptanz, flexibel und 
anpassungsfähig im Feld agieren, Natürlichkeit.  
Die Rollen der Untersucherin im Feld variierten, je nachdem, mit wem sie in Kontakt 
trat. Für die Kinder und Jugendlichen war der Status am ehesten mit dem einer Prak-
tikantin zu vergleichen, die sich für die Abläufe in ihrer Gruppe und die Geschichte 
der Kinder und Jugendlichen interessiert. Einige der Fachkräfte sahen die Untersu-
cherin ebenfalls in diesem Sinn, andere nutzten sie als Supervisorin oder fragten 
Expertinnenmeinungen ab. Alle Beteiligten wurden über den Grund der Anwesenheit 
der Untersucherin informiert. Besonders die älteren Jugendlichen interpretierten ihre 
Teilnahme an dem Forschungsprojekt als Aufwertung und bemühten sich, der Unter-
sucherin möglichst detaillierte Informationen zur Verfügung zu stellen. 
 
Im Fokus der Beobachtung standen die Interaktionen der Mitarbeiter/innen in den 
Gruppen. Während der Beobachtungsphasen war immer mindestens ein/e Mitarbei-
ter/in in der jeweiligen Gruppe anwesend.  
 
Da die Forscherin selbst das Wahrnehmungsinstrument dieser Untersuchungsmetho-
de ist, ist die Reflexion des Einflusses der eigenen Wertvorstellungen auf die Be-
obachtungen unabdingbar. Hiermit verbunden ist ein nicht aufzulösendes Dilemma 
DXV ,GHQWLILNDWLRQ XQG'LVWDQ] Ä,GHQWLILNDWLRQ LVW GDV (OHPHQW GHU 7HLOQDKPH GHV
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Verstehens, Distanz ist das ElePHQW GHU %HREDFKWXQJ GHU 3UIEDUNHLW³ /DPQHN
1989, S. 307). 
 
Reflexion der Beobachterinnenrolle: 
Im Verlauf des Forschungsprozesses wurde immer wieder deutlich, dass die eigenen 
Erfahrungen und Kenntnisse der Untersucherin aus der langjährigen Tätigkeit in der 
Jugendhilfe eine große Rolle bei den Beobachtungen, aber auch bei der Durchfüh-
rung der Interviews spielten.  
Dazu ein MEMO vom 13.03.07: 
Es fällt mir schwer, in den Gesprächen mit den Jugendlichen meine eigenen Ideen zurückzuhalten ± in 
der Verselbstständigungsgruppe am Dienstag besonders deutlich, weil ich mich in den Verselbständi-
gungsthemen gut auskenne (BAFÖG, Konto eröffnen) und da eigentlich ÄPLWUHGHQ³ P|FKWH ± Be-
obachterinnenrolle ist schwer zu halten ± wichtig, das nochmal mit Klaus C. zu reflektieren. 
Andererseits kann ich immer mal auch Ideen einbringen, die (vielleicht) hilfreich sind ± z.B. im Ge-
spräch mit Anna, als die Idee entsteht, die kann auch in der Schulzeit nachmittags Praktikum in der 
Tagesgruppe machen, weil es in den Osterferien nicht klappt. 
 
Besonders in der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt wurde die Untersucherin relativ 
schnell aOV7HLOGHVÄ6\VWHPV:RKQJUXSSH³DN]HSWLHUW'LH-XJHQGOLFKHQQXW]WHQVLH
als Unterstützerin bei den Hausaufgaben oder als Zuschauerin für das Vorführen von 
Tänzen u.ä. Als jePDQGÄGHUVLFKLQWHUHVVLHUW³ZDUVLHJHUQJHVHKHQHU*DVW 
In der Verselbstständigungsgruppe stellte der Gruppenleiter fest, dass die Anwesen-
KHLWGHU8QWHUVXFKHULQHLQHQÄ3UR]HVV³DXVO|VWHGHUQHXH7KHPHQLQGHQ*UXSSHn-
alltag einbrachte. Die Jugendlichen kamen ins Gespräch über das, was in den Inter-
views erfragt wurde. 
 
 
4.2.3.2 Durchführung der Interviews 
 
Aus den Beobachtungen wurde deutlich, dass als Ergänzung zum Beobachteten die 
Erfassung von Haltungen und Meinungen der Fachkräfte sowie der betreuten Ju-
gendlichen in die Untersuchung einfließen sollten. Hierfür wurde die Methode des 
Leitfaden-Interviews gewählt. Im Leitfaden-,QWHUYLHZ N|QQHQ GLH %HIUDJWHQ ÄLKUH
$QVLFKWHQXQG(UIDKUXQJHQDUWLNXOLHUHQ³+RSI6'XUFKGHQ,QWHUYLHw-
OHLWIDGHQ HQWVWHKW HLQH ÄJHZLVVH 9HrJOHLFKEDUNHLW GHU (UJHEQLVVH³ )ULHEHUWVKlXVHU
1997b, S. 375), gleichzeitig bieten die Leitfragen Raum für individuelle Interpretati-
onen der Befragten.  
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wurde von der Untersucherin für jede in der Untersuchung auftretende Gruppe ein 
Interviewleitfaden entwickelt.47  
 
Der Schwerpunkt des Interviewleitfadens für die Leitungskräfte lag auf der Sicher-
stellung der Umsetzung des systemischen Konzepts in der Einrichtung. Zudem wur-
den die Förderung der Ressourcen der Mitarbeiter/innen und die konkrete Durchfüh-
rung der Elternarbeit erfragt. 
 
In den Interviews mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern lagen die Schwerpunkte 
auf der Einschätzung der Unterstützung durch die Heimleitung und der Förderung 
der Ressourcen der betreuten Kinder und Jugendlichen. Die Motivation, in diesem 
Bereich tätig zu sein, sowie die konkrete Umsetzung der Elternarbeit waren weitere 
Themen. 
 
In dem Interviewleitfaden für die Kinder und Jugendlichen wurde stärker als bei den 
)DFKNUlIWHQ DXI HLQH Ä$QZlUPSKDVH³ LP ,QWHUYLHZJHDFKWHW. Zunächst wurden all-
gemeinere Fragen zum Anlass des Aufenthaltes in der Einrichtung gestellt, in denen 
GLH-XJHQGOLFKHQGLH0|JOLFKNHLWKDWWHQLKUHÄHLJHQH*HVFKLFKWH³]XHU]lKOHQ:Hi-
tere Themenbereiche in den Interviews mit den Jugendlichen waren die Kontakte zur 
Familie, die Unterstützung durch Betreuer/innen bzw. andere relevante Personen, 
sowie der Raum, eigene Ideen, zum Beispiel in den Hilfeplangesprächen, ansprechen 
und umsetzen zu können. 
 
 
Durchführung der Interviews 
Alle Interviewten beteiligten sich freiwillig an der Untersuchung. Sie wurden über 
den Gegenstand und das Ziel der Untersuchung informiert. Die Interviews wurden 
mit einem digitalen Aufzeichnungsgerät aufgenommen und sind alle von sehr guter 
Tonqualität. Der Umfang der einzelnen Interviews differiert stark (6-74 Minuten ± 
Mittelwert 23 Minuten und 30 Sekunden).  
 
                                                 
47
 Die vollständigen Interviewleitfäden befinden sich im Anhang. 
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Die Einrichtungsleitungen der niedersächsischen und der Einrichtung in Sachsen-
Anhalt stellten sich jeweils für ein Interview zur Verfügung (Länge der Interviews: 
39 und 14 Minuten ± Mittelwert 26 Minuten und 30 Sekunden)48. Die Interviews 
fanden jeweils im Büro der Einrichtungsleitung statt. 
 
In der niedersächsischen Einrichtung wurden drei (männliche) Mitarbeiter aus den 
Gruppen interviewt, davon zwei Gruppenleiter. In Sachsen-Anhalt wurden die Grup-
penleiterin sowie eine weitere Mitarbeiterin interviewt. Für die Befragung in der 
heilpädagogischen Einrichtung stellten sich zwei (männliche) Mitarbeiter aus einer 
Jugendwohngemeinschaft und eine weibliche Mitarbeiterin aus einer Erziehungsstel-
le zur Verfügung (Länge der Interviews zwischen 15 und 74 Minuten ± Mittelwert 33 
Minuten). 
Alle Interviews wurden in den Räumlichkeiten der Gruppe geführt ± entweder im 
Büro der Betreuer oder in einem Gemeinschaftsraum. Bei der Festlegung des Ter-
mins für das Interview wurde darauf geachtet, dass die Betreuer zu diesem Zeitpunkt 
nicht in den Gruppenalltag involviert waren. 
 
In der vorausgegangenen mehrtägigen Beobachtungsphase in jeder Gruppe hatten die 
Kinder und Jugendlichen die Möglichkeit, die Untersucherin kennen zu lernen. Sie 
konnten sich daraufhin entscheiden, am Interview teilzunehmen oder nicht.49  
 
In Sachsen-Anhalt wurden mit vier der sechs Jugendlichen, die in der Wohngruppe 
lebten, Interviews geführt, die anderen beiden stimmten dem Interview nicht zu. Die 
Interviews fanden in den Zimmern der Jugendlichen statt. Bei den Mädchen, die in 
einem Doppelzimmer lebten, war das jeweils andere Mädchen, das das Zimmer 
mitbewohnte, nicht anwesend. Alle vier Jugendlichen waren damit einverstanden, 
dass das Interview an die Betreuer/innen weitergegeben wird. Die Länge der Inter-
views variierte zwischen 9 und 34 Minuten (Mittelwert ± 18 Minuten und 45 Sekun-
den). 
                                                 
48
 Zur besseren Lesbarkeit werden die beiden Leitungskräfte im Folgenden mit Frau M. (Einrichtung 
in Sachsen-Anhalt) und Herr K. (Einrichtung in Niedersachsen) bezeichnet. 
49
 Eine Ausnahme stellte hier die Jugendwohngemeinschaft der niedersächsischen systemisch orien-
WLHUWHQ(LQULFKWXQJGDU+LHUZDUHLQHÄRIIHQH+RVSLWDWLRQ³ZLHREHQEHVFKULHEHQDXVVWUXNWXUHOOHQ
Gründen (weitgehende Selbstständigkeit der Jugendlichen, keine Rund-um-die-Uhr-Betreuung) nicht 
möglich. 
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Aus der Jugendwohngemeinschaft der niedersächsischen systemisch orientierten 
Einrichtung erklärten sich sechs der acht Jugendlichen bereit, am Interview teilzu-
nehmen (Länge der Interviews zwischen 10 und 16 Minuten ± Mittelwert 14 Minu-
ten). Die Gruppenbetreuer/innen hatten zuvor mit den Jugendlichen über meine Un-
tersuchung gesprochen und dieVHDOVÄ3URMHNW³JHVWDOWHW'LH7HLOQDKPHZDUIUHLZLl-
lig. Da die Jugendlichen tagsüber keine festen Anwesenheitszeiten haben (bis auf 
den Gruppentag, an dem aber das Gruppenprogramm stattfindet und kaum Zeit für 
Interviews vorhanden gewesen wäre), wurden die Interviewzeiten mit den Be-
treuungszeiten kombiniert. Es besteht dort ein Bezugsbetreuersystem. Geplant war, 
dass beide Betreuer mit jeweils ihren Jugendlichen das wöchentliche Reflexionsge-
spräch führen wollten, bei dem ich als Beobachterin dabei sein könnte und im An-
schluss das Interview (ohne Anwesenheit des Betreuers/der Betreuerin) stattfinden 
sollte. Da eine Mitarbeiterin krank war, mussten alle Gespräche mit dem Gruppenlei-
ter stattfinden.  
Bei einem Interview war der Betreuer (mit Einverständnis des Jugendlichen) anwe-
VHQG+LHUZXUGH GLH JHVDPWH Ä%H]XJV]HLW³PLW GHP GLJLWDOHQ$XI]HLFKQXQJVJHUlW
aufgenommen, d.h. das Reflexionsgespräch zwischen Betreuer und Jugendlichem 
sowie das Interview (Gesprächsausschnitt 36 Minuten). Nach den Interviews wurde 
der/die jeweilige Jugendliche gefragt, ob ich das Interview den Betreuer/innen zum 
Anhören zur Verfügung stellen dürfte. Alle waren einverstanden. 
 
Aus der Rückführungsgruppe ließen sich neun der zehn Kinder interviewen (Länge 
der Interviews ca. 10 Minuten im Mittelwert). Die Interviews fanden in einer Einzel-
situation im jeweiligen Zimmer des Kindes statt. Da die Betreuer/innen wegen zu 
hohen Arbeitsaufkommens kein Interesse signalisiert hatten, die Interviews anzuhö-
ren, wurde darauf verzichtet. 
 
Zusätzlich wurde ein Jugendlicher aus der heilpädagogischen Einrichtung interviewt. 
Weil dieses Interview beim ersten Mal vermeintlich nicht aufgenommen worden war, 
wurde es genau eine Woche später noch ein zweites Mal durchgeführt. Von diesem 
Jugendlichen liegen also zwei Interviews vor (13 und 9 Minuten lang). 
'XUFK GLHVHQ Ä=XIDOO³ EHVWlWLJWH VLFK ZLH VSlWHU QRFK JHQDXHU GDU]XVWHOOHQ VHLQ
wird, dass die Wiederholbarkeit (ein Aspekt der Reliabilität) in der qualitativen For-
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schung praktisch unmöglich zu erreichen ist: trotz identischer Interviewerin und In-
terviewtem, gleichem Setting und gleichen Interviewfragen unterscheiden sich die 
Antworten dieser beiden Interviews grundlegend voneinander. 
 
Von allen Jugendlichen wurde das von mir signalisierte Interesse an ihren Geschich-
WHQXQG0HLQXQJHQSRVLWLYDXIJHQRPPHQ'XUFKGLH,QWHUYLHZVZXUGHDOVÄ1HEHQ-
SURGXNW³ LQGHQ*UXSSHQ*HVSUlFKHXQG3UR]HVVHDQJHUHJW ,QGHU -XJHQGZRKQJe-
meinschaft, in der die Jugendlichen vergleichsweise wenig Kontakt miteinander ha-
ben, wurde z.B. am Abend nach den ersten Interviews Gespräche darüber geführt, 
worum es in den Interviews gehe. Dies führte dazu, dass am zweiten Interviewtag 
einer der Jugendlichen den InterviewleitfaGHQ ÄDEDUEHLWHWH³ RKQH GDVV GLH )UDJHQ
gestellt werden mussten.  
 
 
4.2.4 Datenaufbereitung und Transkription 
 
Die während der Beobachtungsphasen gewonnenen Daten wurden entsprechend der 
Beobachtungskategorien in einem Beobachtungsschema aufbereitet und standen so 
zur Auswertung zur Verfügung. 
 
)U GLH %HREDFKWXQJVNDWHJRULH Ä6SUDFKH³ ZXUGH GDV *HVSUlFK GDV ZlKUHQG GHU
Ä%H]XJs]HLW³YRQ/XNDVVWDWWIDQGYROOVWlQGLJWUDQVNULELHUW$XFKGDV ,QWHUYLHZPLW
/XNDVIDQGLQGLHVHUÄ%H]XJV]HLW³VWDWWVRGDVVGHU%HWUHXHUPLW/XNDV(LQYHUVWlQd-
nis, während des Interviews anwesend war. 
 
'LH$XIQDKPHYRQ)UDX/µV$UEHLWVDOOWDJGLHdrei Stunden und 41 Minuten beträgt, 
wurde zunächst komplett angehört. Bei diesem ersten Anhören wurde ein Protokoll 
der Aufnahme erstellt, um die Daten für eine genauere Betrachtung besser zugäng-
lich machen zu können.  
Als nächstes wurde eine Stelle in der Aufzeichnung gesucht, in der die Beobach-
tungskategorie ressourcenorientierte Sprache gut belegt werden kann. Diese Se-
quenz von 11 Minuten und 39 Sekunden wurde vollständig transkribiert und einer 
detaillierten Auswertung unterzogen. 
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Zu berücksichtigen ist hier auch, dass die Durchführung der Interviews, die Trans-
kriptionen und die Auswertung von derselben Person durchgeführt wurden. Beim 
Transkribieren der Interviews konnte die Untersucherin sich deshalb sehr leicht in 
die Stimmung, die während des Interviews herrschte, zurückversetzen. Hierdurch 
ZXUGHQ1XDQFHQGHU,QWHUYLHZVLWXDWLRQÄYHUVWHKEDU³'LH6WLPPXQJHQXQG$QPHr-
kungen zur Interviewsituation wurden in Form von Memos während des Transkripti-
onsprozesses festgehalten und fließen in die Auswertung ein. 
 
 
4.2.5 Auswertung der Daten 
 
Auch für die Auswertung sowohl der Beobachtungen als auch der Interviews wurde 
die Methode der Grounded Theory gewählt50 Ä(V KDQGHOW VLFK XP HLQH$XVZHr-
tungstechnik zur Entwicklung und Überprüfung von Theorien, die eng am vorgefun-
denen Material arEHLWHWE]Z LQGHQ'DWHQYHUDQNHUW JURXQGHG LVW³ %RUW]	'ö-
ring 1995, S. 308).  
 
 
4.2.5.1 Auswertung der Beobachtungen 
 
Bei der Auswertung der Beobachtungen sind der Prozess der Auswertung und die 
Darstellung der Ergebnisse nicht strikt voneinander zu trennen. Der Beobachtungs-
leitfaden stellt bereits ein Ergebnis der Untersuchung dar, wird hier aber dennoch im 
Rahmen des methodischen Vorgehens präsentiert. In der Grounded Theory greifen 
Datensammlung und Auswertung der Daten ineinander. 
 
Die Entwicklung von Beobachtungskategorien stellt den Übergang von der unsys-
tematischen zur systematischen Beobachtung dar. Bei der systematischen teilneh-
menden Beobachtung ist der Beobachtungsfokus auf eine bestimmte Fragestellung 
verengt. Der Beobachtungsleitfaden stellt sicher, dass alle für das untersuchte Thema 
relevanten Aspekte Berücksichtigung finden (Friebertshäuser 1997a, S. 522).  
                                                 
50
 Siehe hierzu besonders Strauss 1994 und Strauss & Corbin 1996 sowie Kapitel 5.2.1 dieser Arbeit. 
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Dabei muss das Kategorienschema die Situation so strukturieren, dass die Beobach-
tungselemente leicht identifizierbar sind (Kromrey 2002, S. 337). 
 
Die Beobachtungskategorien wurden in der ersten Beobachtungsphase entwickelt. 
Sie sind einerseits relativ stark theoriegeleitet, da zu diesem Zeitpunkt der Untersu-
chung noch nicht mit der Auswertung begonnen wurde, andererseits wurden sie aus 
den Beobachtungsprotokollen der ersten Beobachtungsphase entwickelt. Relevant 
ZDUKLHUYRUDOOHPGLHÄ(UIDVsEDUNHLW³GHUWKHRUHWLVFKHQ.RQVWUXNWH 
 
Beobachtungsleitfaden: 
BEZUGSRAHMEN 
Stabilität / Verlässlich-
keit, Rituale, Regeln 
   
PRÄSENZ der Betreu-
er/innen / Klarheit 
   
ZUSAMMENHALT der 
Gruppe ± innere Ver-
bundenheit, Akzeptanz 
   
Die Wohngruppe als 
ZUHAUSE 
   
NETZWERK(E) 
Außenorientierung 
   
 
Während der folgenden Beobachtungsphasen wurden die Kategorien als Beobach-
tungsleitfaden genutzt, das heißt, es wurde bewusst auf Interaktionen geachtet, die 
den entwickelten Kategorien zugeordnet werden konnten. 
Während der Auswertung der Beobachtungen bildeten sich zwei Kernkategorien 
heraus:  
 
 
Kategorie I: Die Wohngruppe als System 
Der Beobachter entscheiGHWGDUEHUÄZDVHURGHUVLHDOVÄ6\VWHP³XQGZDVDOV8m-
welt betrachtet. Systeme entstehen dadurch, dass ein Unterschied gemacht wird zwi-
schen ElePHQWHQGLHÄLQQHQ³LP6\VWHPXQGÄDXHQ³LQGHU8PZHOWVHLQVROOHQ³
(Schlippe & Schweitzer 1999, S. 54 f.). 
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'DV Ä6\VWHP:RKQJUXSSH³ZHLVW HLQLJH%HVRQGHUKHLWHQ DXI HV LVW NHLQ RUJDQLVFK
gewachsenes System. Man wird nicht hineingeboren, wie in seine Familie. Eine 
Ä(QWVFKHiGXQJ³EHUGLHÄ=XJHK|ULJNHLW³ZLUGYRQGHQ(OWHUQYRP-XJHQGDPWYRQ
der JugendhilfeeinULFKWXQJ XQG QLFKW ]XOHW]W YRP -XJHQGOLFKHQ VHOEVW ÄJHWURIIHQ³
$QGHUVDOVLP)DPLOLHQV\VWHPKDEHQLPÄ6\VWHP:RKQJUXSSH³=XJHK|ULJNHLWVNULWe-
rien wie professioneller Hilfebedarf der Eltern und Jugendlichen, Hilfs- und Hand-
lungspflicht der Jugendämter und adäquates Hilfeangebot der Jugendhilfeeinrichtung 
Priorität.  
bKQOLFKGHP)DPLOLHQV\VWHPHUKHEWGDVÄ6\VWHP:RKQJUXSSH³GHQ$QVSUXFK/e-
bensmittelpunkt des Jugendlichen zu sein. Dagegen beschränkt die Zugehörigkeit der 
Erwachsenen zu diesem System sich auf zeitweilige Anwesenheit. Sie entscheiden 
sich für die Zugehörigkeit, vor allem, weil diese für sie bedeutet, Geld zu verdienen. 
Sie kommen und gehen, je nachdem, wie ihr Dienstplan dies erfordert.  
 
Einen Beobachtungsschwerpunkt stellt die Regelung des Alltags in der Wohn-
gruppe GDU LQGHU8QWHUNDWHJRULHÄBEZUGSRAHMEN 67$%,/,7b7 5(*(/1³ 
werden die Rituale und Regeln erfasst, die für die Jugendlichen Stabilität und Ver-
lässlichkeit bedeuten. 
 
'HUÄZUSAMMENHALT '(5*5833(³, die innere Verbundenheit vor allem unter 
den Jugendlichen, stellt einen weiteren Beobachtungsschwerpunkt dar. 
 
 
Kategorie II: Ressourcenförderung durch Mitarbeiter/innen 
Wie später in den Interviews wurde in der Beobachtung ein Schwerpunkt auf die 
Erfassung der Ressourcenförderung durch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ge-
legt.  
Als wichtige Beobachtungskategorie kristallisierte sich die RESSOURCENORIEN-
TIERTE SPRACHE heraus. Ä(VORKQWVLFKGLH:RUWHVR]XZlKOHQGDVVVLHGLHHr-
KRIIWHQ9HUlQGHUXQJHQI|UGHUQ³%DHVFKOLQ	%DHVFKOLn 2001, S. 20). 
 
Besonders während der ersten Beobachtungsphase (Oktober 2006, Wohngruppe in 
Sachsen-Anhalt) stellte sich heraus, dass die RESSOURCENORIENTIERTE SPRA-
CHE von Frau L., Gruppenleiterin der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt, durch das 
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Beobachtungsprotokoll nicht adäquat erfasst werden konnte. So entstand die Idee, 
Frau L. über einen längeren Zeitraum (mehrere Stunden) mit einem digitalen Auf-
zeichnungsgerät51 zu versehen und so alle ihre (sprachlichen) Interaktionen genau zu 
dokumentieren. 
Es wurden an einem Samstagvormittag drei Stunden und 41 Minuten ihres Arbeits-
alltags aufgenommen. In der Reflexion beschrieb Frau L., dass sie nur in den ersten 
Minuten darüber nachgedacht hätte, dass ihre Interaktionen aufgenommen würden. 
Nach kurzer Zeit hätte sie dDV*HUlWÄYHUJHVVHQ³ 
 
(EHQIDOOV]XUJHQDXHUHQ$QDO\VHKHUDQJH]RJHQZLUGGLHÄ%H]XJV]HLW³YRQ/XNDVLQ
der Verselbstständigungsgruppe ± hier wurde das Gespräch zwischen Lukas und sei-
nem Betreuer und das sich daran anschließende Interview, bei dem mit Lukas Ein-
verständnis der Betreuer anwesend war, aufgenommen und steht deshalb für eine 
detaillierten Analyse zur Verfügung. 
 
Die PRÄSENZ DER BETREUER/INNEN wird als wichtige Voraussetzung dafür ge-
sehen, dass sie Jugendliche adäquat fördern können. Diese Beobachtungskategorie 
beruht einerseits auf der eigenen Berufserfahrung andererseits resultiert sie aus der 
%HVFKlIWLJXQJPLW:LJJHUV 6WXGLH LQ GHU VLFK GLH Ä5HDNWLYH 3UlVHQ] YRU2UW³ DOV
Kernkategorie sozialpädagogischen Handelns herauskristallisiert. 
 
Das soziale Netzwerk wird in der Literatur zur stationären Jugendhilfe als wichtige 
Ressource für die betreuten Kinder und Jugendlichen herausgestellt. Die FÖRDE-
RUNG DES NETZWERKES durch die Mitarbeiter/innen wurde als weiterer Beobach-
tungsschwerpunkt festgelegt. 
 
 
                                                 
51
 Das digitale Aufzeichnungsgerät verfügt über ein kleines Mikrophon, das leicht an der Kleidung 
von Frau L. befestigt werden konnte. Das Gerät selbst wurde (mit aktivierter Tastensperre) in ihrer 
Hosentasche verstaut. Sie konnte sich somit uneingeschränkt bewegen. 
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4.2.5.2 Auswertung der Interviews 
 
Im Lauf des Forschungsprozesses wurden die Leitfadeninterviews mit Leitungskräf-
ten, Betreuern und Jugendlichen zum zentralen Element der Untersuchung.  
 
Es wurden zunächst ein Leitungsinterview, ein Interview mit einem Mitarbeiter und 
zwei Jugendlicheninterviews vollständig transkribiert. Dieses Material wurde auf 
Schwerpunkte analysiert. Ein erstes Konzeptualisieren fand statt. Während der Sich-
tung des Materials wurden kontinuierlich Memos verfasst. 
 
Beispiel: Herr J., Sozialarbeiter 
Textstelle: Ä$OVR DQJHIDQJHQ KDEH LFK PLW GHP 6R]LDODVVLVWHQWHQ GDQQ JLQJ¶V
weiter zum Erzieher, also komplett, moment, staatlich geprüfter Sozi-
alassistent, dann kam staatlich anerkannter Erzieher und dann kam 
staatlich anerkannter Diplom Sozialpädagoge und staatlich anerkann-
ter Diplom Sozialarbeiter. Und nebenbei noch alle möglichen Fortbil-
dungen und so was alles. Was ham wir gemacht: Management, eh, so, 
$QWLDJJUHVVLRQVWUDLQLQJ VROFKH 6DFKHQ >«@ -HW]W JHUDGH 9Hr-
ZDQGWVFKDIWVUDW³ 
 
Konzept: Ansammlung von Ausbildungen ± hier: aufeinander aufbauend. 
 
Memo: Die Kollegen, die ich als sehr engagiert erlebt habe, haben alle viel in 
ihre Ausbildung/Fortbildungen gesteckt.  
 
Wobei ± habe ich Herrn J. so engagiert erlebt?  
Rückgriff auf das Beobachtungsprotokoll des Tages, an dem Herr J. 
im Dienst war: für mich war deutlich, dass ein Teil von Herrn J. sich 
bereits in der kurze Zeit später anstehenden Auszeit befand. Ich erleb-
te ihn in der Arbeit eher als: das Notwendige abarbeitend. In den Ne-
bengesprächen und auch im Interview thematisierte Herr J. immer 
wieder seine derzeitige Unzufriedenheit mit der Gruppensituation.  
 
 
Im Zuge dieses ersten Arbeitsschrittes kristallisierten sich für die unterschiedlichen 
Interviewtypen (Leitung, Betreuer, Jugendliche) unterschiedliche Auswertungs-
schwerpunkte heraus: 
In den Leitungsinterviews liegen die Auswertungsschwerpunkte in der Umsetzung 
des systemischen Konzepts und in der Förderung der Ressourcen der Betreuer. 
In den Interviews der Betreuer liegen die Schwerpunkte in der Förderung durch die 
Heimleitung, der Ressourcenförderung der betreuten Jugendlichen und der Elternar-
beit. 
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Aus den Jugendlicheninterviews wurde vor allem der Schwerpunkt der Ressourcen-
förderung herausgearbeitet. Die Kontakte zu Eltern und Familie wurden hier einbe-
zogen. 
 
Nach der Herausbildung der Schwerpunkte wurden alle Interviews unter diesen As-
pekten betrachtet und entsprechende Interviewsequenzen transkribiert (axiales Ko-
dieren). Für jeden Auswertungsschwerpunkt wurde ein Kategorienschema52 entwi-
ckelt, das mit dem zunehmenden Material immer wieder überarbeitet wurde.  
 
Aus den beiden vollständig transkribierten Jugendlicheninterviews wurden alle Se-
quenzen, in denen die Jugendlichen Aussagen zu ihren Ressourcen machen, heraus-
gefiltert.  
Zunächst lag es nah, die Aussagen der Jugendlichen in die gleichen Kategorien ein-
zuordnen, die für die Ressourcenförderung durch die Betreuer entwickelt wurden. 
Sehr bald wurde jedoch deutlich, dass diese Kategorisierung nicht zu den 
Jugendlicheninterviews passte. Die Aussagen der Jugendlichen betreffen weniger die 
Ressourcenförderung durch die Betreuer (trotz der Fragen: Durch was/wen fühlst du 
dich am meisten unterstützt? Und: Fühlst du dich hier von den BetreuerInnen unter-
stützt?) Vielmehr benennen und beschreiben die Jugendlichen ihre Ressourcen. Hier 
galt es, ein eigenes, neues Kategorienschema zu entwickeln.53  
Im nächsten Schritt wurden die verbliebenen neun Jugendlicheninterviews angehört 
und die Aussagen zu Ressourcen transkribiert. Um die Nuancen der Aussagen besser 
untersuchen zu können, schien eine genaue Transkription dieser Interviewstellen 
sinnvoll. Auch diese Aussagen wurden den Kategorien zugeordnet. Es stellt sich her-
aus, dass einige Kategorien an Gewicht verloren. Hier ist besonders die Kategorie 
materielle Ausstattung zu nennen. Diese war zum Teil aus den ersten beiden Inter-
views entstanden, zum Teil aber auch aus dem subjektiven Empfinden, dass die ma-
terielle Ausstattung der Wohngruppen bei den Jugendlichen Erwähnung gefunden 
                                                 
52
 Die Kategorienschemata sind im Anhang zu finden. 
53
 Immer wieder bestätigt sich, dass das Verfahren der Grounded Theory das für diese Untersuchung 
passende ist. Auch hier gingen die Hypothesen der Untersucherin zunächst in eine andere Richtung 
und wurden dann aufgrund des vorliegenden Materials modifiziert. 
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hatte.54 Im Lauf der weiteren Auswertung stellte sich heraus, dass nicht eine Aussage 
der Jugendlichen tatsächlich in diese Kategorie passte, so dass sie wieder aus dem 
Kategorienschema verschwand. 
 
Ein weiteres Beispiel für die Überarbeitung einer Kategorie stellt die Kategorie Ver-
selbstständigung dar, bei der es sich zunächst um eine Unterkategorie von Selbst-
ständigkeit handelte. Im Zuge der weiteren Auswertung stellte sich aber heraus, dass 
die Aussagen, die in diese Kategorie fallen, eher den im Lauf des Gruppenlebens 
erreichten Stand der Verselbstständigung trafen. Die Kategorie Verselbstständigung 
wurde in die Kategorie II Gruppe integriert. 
 
Im Lauf der Auswertung kristallisierte sich heraus, dass die Interviews mit den Kin-
dern aus der Rückführungsgruppe eine Sonderstellung einnahmen. Dies lag zum ei-
nen daran, dass der Interviewleitfaden eher auf Jugendliche zugeschnitten war und 
die Bedürfnisse und Erfahrungen der Kinder deshalb nicht adäquat erfasste. Dazu 
kam, dass das gesamte Forschungsvorhaben eher auf Jugendliche ausgerichtet ist, die 
mittel- bis langfristig in einer stationären Einrichtung verweilen. Das Konzept der 
Rückführungsgruppe zielt aber auf eine möglichst kurzfristige Unterbringung.  
 
Welche Interviews werden in die Ergebnisdarstellung einbezogen? 
Einrichtung 
 
Jugendlichen- 
interviews 
MitarbeiterInnen- 
interviews 
Leitungsinterviews 
Wohngruppe in Sachsen-
Anhalt 
 
4 2 1 
Rückführungsgruppe in 
Niedersachsen 
 
 2  
Verselbstständigungsgruppe 
in Niedersachsen 
 
6 1 1 
Heilpädagogische Einrich-
tung in Niedersachsen 
 
1 3   
 
                                                 
54
 Siehe hierzu auch die Methodenkritik in Kapitel 7. Hier wird genauer auf den Umstand eingegan-
gen, dass die Interviewerin subjektive Eindrücke mit den Interviews verband, die der Überprüfung 
durch die Transkription nicht standhielten. 
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Insgesamt fließen in die Auswertung also zwei Leitungsinterviews ein, acht 
Betreuerinterviews sowie zehn Jugendlicheninterviews. Das berücksichtigte Inter-
viewmaterial umfasst insgesamt 8 Stunden und 37 Minuten. 
 
Die Auswertung erfolgte getrennt nach den Wohngruppen, denen Betreuer und Ju-
gendliche angehören. 
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5. Ergebnisse 
 
5.1 Welchen Sinn konstruieren Jugendliche und Betreuer aus der stationären 
Unterbringung? 
 
5.1.1 Wie nutzen die Jugendlichen die stationäre Unterbringung? 
 
Die Jugendlicheninterviews wurden daraufhin ausgewertet, welche Ressourcen die 
Jugendlichen selbst benennen und wie sie sich gefördert fühlen. 
Die Aussagen der Jugendlichen zur Verbesserung ihres Kontakts zur Familie werden 
in 5.2.1 aufgeführt. 
 
Es entstand folgendes Kategorienschema:  
Kategorie Beispiel Anzahl 
der Aus-
sagen 
dieser 
Kategorie  
I Selbstständigkeit 
 
a) Betonung der bereits erlang-
ten Selbstständigkeit 
 
b) Verselbstständigung 
 
 
c) Autonomiestreben 
 
 
d) Selbstreflexion 
 
 
 
Ä$OVRHLJHQWOLFKZUGLFKVDJHQNULHJLFKDOOHVKLQ
sR(VJLEWMHW]WNHLQ3UREOHP³ 
 
Ä«XQGHVJLQJKDOWGDUXPPLFK]XYHUVHOEVWVWlQGi-
gen, weil ich das ja die ganzen Jahre vorher über-
KDXSWQLFKWJHOHUQWKDEH³ 
Ä,FKZLOOGDV VHOEHUJHEDFNHQNULHJHQ ,FKZLOOQLFKW
ständig von irgendwem unterstützt werden. ± Hey, 
RND\LFKKDE¶VDOOHLQJHVFKDIIW³ 
Ä« DEHU PLFK JLEW¶V QLFKW PHKU LQ GLHVHU $UW XQG
:HLVH,FKZHLVFKRQZRPHLQH*UHQ]HQVLQG³ 
 
 
 
12 
 
 
8 
 
 
9 
 
 
6 
II Betreuung / Gruppe /  
 Betreuer 
 
a) Gruppe als Schutzraum 
 
b) Betreuer 
 
 
 
c) Leben in der Gruppe (Mit-
bewohner/innen, Freizeitak-
tivitäten) 
 
 
 
 
Ä,FK ILQG¶VKLHUEHVVHUDOV]X+DXVH:HLO]X+DXVH
KDWPHLQ6WLHIYDWHULPPHUJHVFKODJHQXQGVR³ 
Ä(V LVW VR GDVV LFK ZHQQ LFK VRbPWHUJlQJH KDEH
dass die sagen: Komm E., beweg Deinen Arsch, dass 
GLHPLUVR¶QELVVFKen Druck machen und, keiner der 
VDJW MDPLUHJDORGHU-DGDVVGLHPLFK ¶QELVVFKHQ
XQWHUVWW]HQKDOW³ 
Ä3DDU0lGFKHQPLWGHQHQLFKKLHUZRKQHPLWGHQHQ
versteh ich mich total gut, dass is für mich auch 
schon ein Teil Familie geworden. Kann ich sogar 
6FKZHVWHUQ]XVDJHQ³ 
 
 
 
7 
 
59 
 
 
 
32 
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III Pflege des Netzwerks 
 
a) Freunde / Freundinnen 
 
b) Hobbies / Vereine 
 
 
 
Ä,FKKDEH]ZHLGUHLEHVWH)UHXQGLQQHQ³ 
 
Ä:LU GUIHQ ZLU PVVHQ ZLU N|QQHQ ZDV PDFKHQ
müssen wir sogar. Und dann können wir selbst überle-
gen, was wir machen wollen. Ich hab Kegeln genom-
PHQMDZHLO¶V6SDPDFKW³ 
 
 
 
20 
 
9 
IV Schule/ Ausbildung Ä,FK ZLOO IU PLFK HUUHLFKHQ HUVWPDO ¶Q JXWHQ $b-
VFKOXVV]XNULHJHQ³ 
 
8 
 
 
5.1.1.1 Selbstständigkeit als Ressource 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
Kategorie Ia) Betonung bereits erlangter Selbstständigkeit: alle sechs 16 bis 
18jährigen Jugendlichen der Verselbstständigungsgruppe betonen ihren bereits er-
UHLFKWHQ(QWZLFNOXQJVVWDQGÄ,FKELQMDJHQHUHOODQVLFKHLgentlich selbstständig. Und 
ich brauche nicht mehr so viel +LOIH³lXHUW]XP%HLVSLHOGLHMlULJH(YDDXIGLH
Frage, was hilfreich für ihre schulische und berufliche Zukunft ist. Das Konzept der 
Verselbstständigungsgruppe gibt den Jugendlichen Raum, sich ihrer Selbstständig-
NHLW XQG LKUHU HLJHQHQ6WlUNHQ EHZXVVW ]XZHUGHQ$XI GLH)UDJH Ä:DV LVW LQ GHU
*UXSSHJXW"³DQWZRUWHWGLHMlKULJH)XQGDÄ'DVVPDQKDOWYLHO)UHLKHLWHQKDWXQG
einem die Chance gegeben wird, dass man zeigt, was man selber kann. Wo ich hier 
drüben war, konnte ich zeigen: ich kann selbstständig sein, ich kann mit Geld umge-
hen, ich kann dies machen, das machen, a, und dass kann man hier halt einfach be-
ZHLVHQ'DVVHLQHPGLH&KDQFHJHJHEHQZLUG³ 
Die Verselbstständigung (Ib)) ist für fünf der sechs befragten Jugendlichen dieser 
*UXSSHHLQ=LHOGDVV VLH IU VLFKVHOEVWYRU$XJHQKDEHQÄ-DGDQQKDOW=LHOQH
PHLQHHLJHQH:RKQXQJ³=LHOGHV$XIHQWKDOWHVLQGHU(LQULFKWXQJLVWHVVHOEVWVWln-
GLJ OHEHQ ]X N|QQHQ Ä(V KDW PLU DXI MHGHQ )DOO viel gebracht, definitiv. Ich bin 
selbstständig geworden und so, war ich vorher nicht so richtig. Haben mir halt 
QRFKPDOYLHOJH]HLJWXQGVR³ 
Bei Nicole (17 Jahre alt) wird aber auch deutlich, dass das Ziel Verselbstständigung 
und das Leben in der eigeneQ:RKQXQJQRFKHWZDVQHEXO|V LVWÄ$OVR LFKP|FKWH
erreichen, weiß ich nicht wirklich. Ich will auf jeden Fall erreichen, dass ich jetzt in 
142 
 
 
 
die eigene Wohnung gehen kann und dass ich halt immer noch weiter betreut wer-
GH³ 
Ic) Autonomiestreben: Bei den 16 bis 18jährigen ist das Ziel, allein zu wohnen, be-
UHLWV GHXWOLFK IRNXVVLHUW Ä«HLJHQH:RKQXQJ DXI MHGHQ )DOO GDVV LFK DXFKPHLQH
6DFKHQ PDFKHQ NDQQ³ VDJW ]XP %HLVSLHO HLQH MlKULJH DXV GHU
Verselbstständigungsgruppe. 
In die Kategorie Id) Selbstreflexion fallen sechs Aussagen von drei Jugendlichen. 
%HLVSLHO Ä.ODU HV JLEW LPPHU0HQVFKHQPLW GHQHQPDQQLFKW VR JXW NODUNRPPW
DEHUGDVLVGDVJDQ]H/HEHQODQJVRXQGGDPLWPXVVPDQNODUNRPPHQ³ 
 
Jugendlicher aus der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen 
Ia) Betonung bereits erlangter Selbstständigkeit$XI GLH )UDJH ÄGXUFKZHQ IKOVW
'X'LFKDPPHLVWHQXQWHUVWW]W"³ DQWZRUWHWGHU -XJHQGOLFKH Ä'XUFKPLFK VHOEHU
Alles, ne, alles gibt einen Kraft, Arbeiten, ne, dadurch weiß man Bescheid, so, ja, es 
geht nach vorne oder so, ne. Ja. Dadurch, ich weiß einfach, durch mich selber halt, 
QH³ 
Ic) Autonomiestreben: Daneben nennt er aber auch ein unspezifisches Streben nach 
$XWRQRPLHÄHLQIDFKNODUNRPPHQDOOHLQH³ 
 
 
5.1.1.2 Gruppe als Ressource 
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
Alle vier interviewten Jugendlichen der Wohngruppe können sehr genau beschrei-
ben, warum sie in der Einrichtung untergebracht wurden und dass diese ihnen einen 
für sie notwendigen Schutzraum (Kategorie IIa)) bietet. Torsten (13 Jahre alt) be-
schreibt, dass er aufgrund des Alkoholproblems seiner Eltern in der Einrichtung ist: 
ÄZHQQGLH WULQNHQ GDQQ VWUHLWHQ GLH VLFK -D XQGGDVZROOWHQGLH >GDV -XJHQGDPW@
YHUKLQGHUQGDVVPHUGDVPLWNULHJHQDOV.LQGVRMD³ 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
Die drei Jugendlichen der Verselbstständigungsgruppe, die die Gruppe als Schutz-
raum sehen, haben von sich aus Kontakt zum Jugendamt aufgenommen und um eine 
Fremdunterbringung gebeten. Nicole (17 Jahre alt) ist iQGHU(LQULFKWXQJÄZHLOPHi-
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ne Mutter mich von Kind an schlägt. Sie hat kein gutes Verhältnis zu mir. Mein Bru-
der is das Lieblingskind. Und am 13ten is so meine Mutter auf mich zugegangen, 
dass ich dann zurückgeschlagen hab. Dann bin ich zum Jugendamt gegangen, hab 
dem das geschildert, hab gesagt: ich will sofort weg. Dann bin ich am nächsten Tag 
KLHUKHUJHNRPPHQ³ 
 
Zwei Jugendliche machen sich während des Interviews Gedanken darüber, was aus 
ihnen geworden wäre, wenn sie nicht in der Gruppe untergebracht worden wären: 
$QQD-DKUHDOWÄ'DV(LQ]LJHZDVPLUHLQIlOOWLVWGDVVLFKHVQLFKWEHUHXHKLHU
zu sein. Weil, ich weiß nicht, wie es generell wär, wenn ich nicht hergekommen wär. 
Ich weiß nicht, ob ich jetzt auf der Straße sitzen würde und mir sonstwas reinspritzen 
würde oder sonstwie enden, ne, würde. Und deswegen. Ich bin schon ganz froh, hier 
zu sein. Das hat sich alles perfekt entwickelt. Hätt ich auch nie erwartet, dass es so 
NRPPW DOVRNODVVH$EHU LFKNDQQ VFKRQ VDJHQGDVV LFK VRZDVZLH ¶Q(inzelfall, 
GDVVLFKDOVRVRZDVJLEW¶VKLHUHFKWVHOWHQ>«@'DKDELFKHFKWULFKWLJ*OFN³ 
 
Die Aussagen zum Leben in der Gruppe (IIc)) beziehen sich zu einem großen Teil 
auf die Mitbewohner/innen (14 Aussagen). Die Jugendlichen berichten über die in 
der Gruppe geschlossenen Freundschaften, die teilweise so weit gehen, dass sich das 
=XVDPPHQOHEHQ DQIKOW ÄZLH LQ ¶QHU )DPLOLH³$QQD  -DKUH DOW HU]lKOW Ä3DDU
Mädchen, die hier wohnen, mit denen versteh ich mich total gut, das is für mich auch 
schon ein Teil Familie JHZRUGHQ.DQQLFKVRJDU6FKZHVWHUQ]XVDJHQ³ 
 
Die Struktur der Gruppe ist in verschiedenen Aussagen Thema. Es wird zum Beispiel 
positiv hervorgehoben, dass in zwei Gruppen der niedersächsischen Einrichtung die 
Betreuer direkt nebenan wohnen ± GDVIKUWGD]XÄGDVVKLHUQLFKWDOOHVGUXQWHUXQG
GUEHUOlXIW³ ,QVWLWXWLRQDOLVLHUWH*UXSSHQJHVSUlFKHELHWHQ5DXP6WUHLWLJNHLWHQXQG
Missverständnisse zu klären. Das Amt der Gruppensprecherin55 sorgt dafür, dass 
Probleme zwischen Betreuern und Mitbewohner/innen entschärft werden können. 
 
                                                 
55
 In den Interviews werden lediglich Mädchen als Gruppensprecherinnen genannt ± deshalb scheint 
die Beschränkung auf die weibliche Form hier legitim.  
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Jugendlicher aus der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen 
Frank sieht den Vorteil des Lebens in der Gruppe eher darin, dass es weniger Stress 
JLEWDOVLQGHP/HEHQGDVHUYRUKHUJHIKUWKDWÄKLHUZDUGDVLPPHUOlVVLJ³ 
 
 
Auswertung der Beobachtungen mit dem Schwerpunkt: Zusammenhalt der 
Gruppe: 
Während der Beobachtungsphase wurde in beiden Gruppen die Wichtigkeit der Mit-
bewohner/innen auf unterschiedliche Art deutlich. Auch hier spiegeln sich die unter-
schiedlichen Konzeptionen der Gruppen und die unterschiedlichen Altersgruppen 
wider.  
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
In der Wohngruppe besteht ein enger Zusammenhalt, wie schon in den Interviews 
deutlich wurde, vor allem dadurch, dass man schon lange zusammenlebt und dieses 
Zusammenleben auch noch eine Zeit lang weiterbestehen wird. Es gibt einige beson-
ders enge Zweierkonstellationen, die nach außen dadurch sichtbar werden, dass die 
Jugendlichen viel Zeit miteinander verbringen (z.B. nachmittags gemeinsam in die 
Stadt fahren oder gemeinsam einen Liedtext dichten). Die sechs Jugendlichen, die 
hier zusammen leben, wissen gut darüber Bescheid, was jede/n Einzelne/n bewegt. 
Sie nehmen gegenseitig Einfluss aufeinander. Zum Beispiel ist es während einer Be-
obachtungsphase JHUDGHÄLQ³VLFKJHJHQVHLWLJ%ULHIHLQHLQ6FKUHLEKHIW]XVFKUHLEHQ
Jede/r besitzt ein solches, das hin- und hergereicht wird. Als ein Jugendlicher plant, 
abends abzuhauen, schreiben zwei Jugendliche ihm ins Heft, dass er das nicht tun 
solle. 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
In der Verselbstständigungsgruppe zeichnet sich der Zusammenhalt eher dadurch 
aus, dass man sich gegenseitig in der Alltagsbewältigung unterstützt. Dies ist hier 
besonders wichtig, da die Betreuer zeitlich relativ wenig präsent sind (Anwesenheits-
zeit mindestens eines/r Betreuers/in montags bis freitags 13.30 Uhr bis 18 Uhr) und 
die Jugendlichen sich selbst versorgen. So borgt man sich schon mal untereinander 
Lebensmittel aus oder verbringt abends Zeit zusammen, um nicht alleine (und ein-
sam) im eigenen Zimmer sitzen zu müssen. Besonders bei drei Mädchen wird deut-
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lich, dass sie gut miteinander klar kommen, sich gegenseitig stützen und dies wichtig 
ist, um sich in der Gruppe wohl zu fühlen.  
Die Gruppensprecherin sorgt dafür, dass Belange der Gruppe, die in dem einmal pro 
Woche stattfindenden Gruppengespräch diskutiert werden, nach außen vertreten 
werden. So hat sie zum Beispiel beim Einrichtungsleiter einen neuen Fernseher für 
den Gruppenraum beantragt.  
Der Zusammenhalt der Gruppe wird zusätzlich durch den einmal pro Woche stattfin-
GHQGHQÄ3URMHNWWDJ³ JHI|UGHUW -HGHU -XJHQGOLFKHEHNRPPW HLQHJHPHLQVFKDIWVI|r-
derliche Aufgabe. An dem Projekttag, bei dem die Untersucherin anwesend war, 
wurde gemeinsam der Keller aufgeräumt und gesäubert, um ihn für Gruppenprojekte 
besser nutzen zu können. Gleichzeitig waren zwei Jugendliche dafür zuständig, für 
die komplette Gruppe zu kochen ± GDVÄ.RFKWHDP³GLHVHV7DJHVZDUVRDXVJHZlKOW
dass eine Jugendliche, die gut den Überblick behält mit einem weniger organisierten 
Jugendlichen zusammenarbeitete. Dieser ordnete sich widerspruchslos unter und 
erfüllte die ihm zugeteilten Aufgaben. Zwei Jugendliche, die schon vorzeitig mit 
ihren Aufgaben fertig waren, gesellten sich beim Kochen dazu, es wurde laut Musik 
gehört und getanzt. Nach getaner Arbeit wurde gemeinsam gegessen und anschlie-
ßend fand das Gruppengespräch statt. Für alle (beide Betreuer/innen sowie die Ju-
gendlichen) besteht am Projekttag Anwesenheitspflicht. Im Gruppengespräch wurde 
an diesem Tag eine gemeinsame Fahrt in den Ferien vorbereitet. Auch dieser Ausflug 
LVWHLQHÄ3IOLFKWYHUDQVWDOWXQJ³2EZRKOGLH-XJHQGOLFKHQHLQHUVHLWVGHXWOLFKPDFKWHQ
GDVVVLHDXIÄGLHVH3IOLFKWNHLQH/XVWKDEHQ³ZDUHQVLHEHLGHUVorbereitung enga-
giert dabei, stellten Fragen, wollten Fotos ansehen etc. 
 
 
5.1.1.3 Betreuer als Ressource 
 
Die Kategorie, in die die meisten Aussagen der Jugendlichen fallen (insgesamt 59 
Aussagen) ist die Kategorie IIc) Betreuer. Neben der tatsächlichen Wichtigkeit der 
Betreuer für die Jugendlichen lässt sich die Menge der Aussagen, die in diese Kate-
gorie fallen zudem dadurch erklären, dass die Betreuer einerseits als unterstützend in 
GHU DOOJHPHLQHQ)UDJH ÄGXUFKZHQRGHUZDV IKOVW'X'LFKXQWHUVWW]W"³ genannt 
wurden, zusätzlich aber auch noch nach der Art der Unterstützung durch die Betreuer 
gefragt wurde. 
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Um die Aussagen, die in diese Kategorie fallen, genauer darstellen zu können, wur-
den sie in verschiedene Bereiche (Unterkategorien) unterteilt: 
1. Gut klar kommen 
2. Unterstützung, Regelung der Kontakte zur Familie  
3. Nimmt sich Zeit  
4. Dinge bereden/Tips geben 
5. ÄQDKVWHKHQ³ 
6. 8QWHUVWW]XQJEHL)RUPDOHPÄLQDPWOLFKHQ'LQJHQ³ 
7. Ist ihr Job, zu unterstützen  
8. Positive Bestätigung  
9. Unterstützung allgemein/Sicherheit  
 
Auch hier werden die Ergebnisse nach Wohngruppen getrennt dargestellt. Die in der 
Darstellung nicht auftauchenden Unterkategorien wurden von den Jugendlichen der 
jeweiligen Gruppe nicht benannt. 
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
1. Gut klar kommen  
In der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt betonen drei Jugendliche, dass sie mit einer 
GHU%HWUHXHULQQHQJXWNODUNRPPHQÄ)LQG)UDX/DXFKDPEHVWHQHLJHQWOLFK'DV
ILQGHQ HLJHQWOLFK IDVW DOOH NDQQ GDV VHLQ"³'DV0lGFKHQ VSH]LIL]LHUW GLH $XVVDJH
dahingehend, dass man mit FUDX/ÄJXWNODUNRPPHQ³N|QQH(LQDQGHUHV0lGFKHQ
GUFNWGLHV VR DXV Ä$PEHVWHQ ILQGH LFK LPPHUQRFK)UDX/ >«@ZHQQPDQPDO
irgendwelchen Mist gebaut hat, dann is die nicht so streng. Kann zwar mal laut wer-
GHQDEHU«-DXQGZHLOVHDXFKKDOWIUPLFK]XVWlQGLJLV³ 
 
2. Unterstützung Regelung der Kontakte zur Familie  
Einige Jugendliche fühlen sich von den Betreuerinnen56 darin unterstützt, die Kon-
takte zu ihren Familien zu gestalten.  
Bei den jüngeren Jugendlichen der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt geht es hier vor 
DOOHP GDUXP ]XYHUOlVVLJH XQG IXQNWLRQLHUHQGH %HVXFKVDEVSUDFKHQ ]X WUHIIHQ Ä-D
sonst war eigentlich Denise [Schwester, die ebenfalls in der Gruppe lebt] und ich im 
                                                 
56
 In dieser Gruppe wurden lediglich weibliche pädagogische Fachkräfte interviewt und von den Ju-
gendlichen genannt ± deshalb wird hier die weibliche Form benutzt.
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Sommer und K. [Schwester, die in eigener Wohnung lebt] alleine und dann waren 
wir alle drei da (schnauft). Und Denise und ich haben uns immer gestritten dann, 
gezofft, wer an  Computer geht, wer mit B. [kleiner Bruder] spielt, ham wer gesagt, 
ham Papa und D. [Lebensgefährtin des Vaters] und die Erzieher gesagt, dass wir das 
so machen, GDVV MHGHU HLQ]HOQNRPPW'DV IDQG LFKEHVVHU³(LQ DQGHUHU -XJHQGOi-
chen berichtet davon, dass der Kontakt zu seinem Vater zum Beispiel dadurch auf-
recht erhalten wird, dass nach einem Hilfeplangespräch ein kurzer gemeinsamer Be-
such beim diesem abgestattet wird. 
 
7. Ist ihr Job, zu unterstützen  
Die 15jährige Chantal äußert sich dazu, dass es der Job der Betreuerinnen ist, sie zu 
XQWHUVWW]HQ$XI GLH )UDJH ÄIKOVW'X'LFK YRQ GHQ%HWUHXHULQQHQ XQWHUVWW]W"³
DQWZRUWHWVLHÄ-DLFKGHQNPDOVFKRQZHLOPVVen se ja, auf eine Art, auf eine Art 
XQG:HLVHPVVHQVH¶VMD,FKGHQNPDOVFKRQGDVVVHXQVGDXQWHUVWW]HQ³ 
Der Rückzug darauf, dass es der Job der Betreuerinnen sei, die Jugendlichen zu un-
terstützen, ist auch ein Indiz dafür, dass Chantal noch unsicher ist, was die Betreu-
er/innen eigentlich für sie leisten können und wollen ± sie lebt erst seit drei bis vier 
Wochen in der Wohngruppe.  
 
8. Positive Bestätigung  
'LHMlKULJH,QJDIKOWVLFKEHLGHU8PVHW]XQJLKUHU,GHHQXQWHUVWW]WÄ+DW)UDX/
auch schoQJHVDJWLFKKDEHLPPHUJXWH,GHHQ-D³ 
 
9. Unterstützung allgemein/Sicherheit  
Chantal (15 Jahre alt) glaubt, dass sie von den Betreuerinnen unterstützt wird, wenn 
HVLKUVFKOHFKWJHKWÄGHQNPDOVFKRQGDVVVHGDQQDXFKIUXQVQELVVFKHQGDVLQG
denk icKPDOVFKRQ³ 
 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
1. Gut klar kommen  
Anna (17 Jahre alt) beschreibt die erste Begegnung mit dem Betreuer, der an ihrem 
HUVWHQ7DJLQGHU(LQULFKWXQJLP'LHQVWZDUIROJHQGHUPDHQÄ>HU@Kat mich einmal 
VRDQJHVWUDKOWGDFKWHLFKHJDOLFKEOHLEKLHU³ 
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Ein guter Kontakt zu den Betreuerinnen trägt dazu bei, dass die Jugendlichen sich in 
GHU*UXSSHZRKOIKOHQN|QQHQÄ,FKKDEQRFK.RQWDNW]XGHUDQGHUHQ*UXSSHZR
ich vorher gewohnt habe. Das ist mir eigentlich auch wichtig, weil da is, die eine 
Betreuerin war zum Beispiel wie so ne big mama, so. Und is normal, dass man da 
DXFK.RQWDNWKDW³ 
Auch wenn es für die Jugendlichen teilweise schwer zu beschreiben ist, was die Be-
treuer tatsächlich tXQGDPLWHVLKQHQJXWJHKWVRVWHOOWHLQHGRFKIHVWÄ'LH%HWUHXHU
VLQGDXIMHGHQ)DOORNHFKW³ 
 
2. Unterstützung Regelung der Kontakte zur Familie  
Auch in dieser Gruppe fühlen sich einige Jugendliche von den Betreuerinnen darin 
unterstützt, die Kontakte zu ihren Familien zu gestalten.  
Zwei der Jugendlichen beschreiben, dass sie die Hilfe der Betreuerinnen bei der Re-
gelung der Kontakte zu ihren Eltern benötigen. Bei dem 18jährigen Lukas geht es um 
die Kontaktaufnahme zu seinem Vater, mit dem er sein Leben lang keine Verbindung 
KDWWHÄHVJHKWQRFKGDUXPQ%ULHIDQPHLQHQ9DWHU]XVFKUHLEHQZUGLFKJHUQPa-
chen, um halt, weil er halt gesagt hat [gegenüber dem Jugendamt], er hätte gern Kon-
takt und ich kenn den ja überhaupt nicht und da würd ich gern n Brief schreiben, 
DEHUPXVVLFKKDOWPDFKHQDEHUGDQQPLW+LOIHYRQ7RUVWHQ³'LHMlKULJH1LFROH
von der bereits das schwierige Verhältnis zu ihrer Mutter beschrieben wurde (Kate-
gorie IIa) Schutzraum) bespricht mit ihrer Betreuerin den Umfang bzw. den Abbruch 
des Kontakts zu dieser. 
 
3. Nimmt sich Zeit  
Für die Jugendlichen dieser Gruppe scheint klar zu sein, dass die Betreuer nur relativ 
ZHQLJ=HLWIUGHQ(LQ]HOQHQ]XU9HUIJXQJKDEHQ$XFKKLHUWDXFKWZLHGHUGLHÄELJ
PDPD³DXVGHUHKHPDOLJHQ:RKQJUXSSH]ZHLHU-XJHQGOLFKHUDXIÄ1DWUOLFKZHQQ
jetzt Claudia im Dienst ist, dann nimmt sie sich auch die Zeit, das is halt bei den an-
GHUQQLFKVRNDQQPDQVDJHQ³ 
 
4. Dinge bereden/Tips geben 
,Q%H]XJDXI$QQHJUHW:LJJHUVÄ:DVWXQ6R]LDOSlGJRJ,QQHQXQGZDVJODXEHQ sie, 
ZDVVLHWXQ³IlOOW LQGLH8QWHUNDWHJRULHDinge bereden das, was Pädagoginnen und 
Pädagogen als ihren Job betrachten. Die Jugendlichen der 
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VerselbstständigungsgrupSHQXW]HQLKUH%HWUHXHULQQHQLQGLHVHP6LQQHÄ,FKHU]lKO
Susanne alles und dann reden ZLUKDOWGDUEHUXQGYHUVXFKHQGDV]XNOlUHQ³$OOH
sechs interviewten Jugendlichen dieser Gruppe äußern sich dazu, dass mit Betreuern 
Dinge besprochen und reflektiert werden. Dies betrifft offensichtlich eher diese Al-
tersgruppe als die jüngeren Jugendlichen der Wohngruppe. 
 
5. ÄQDKVWHKHQ³ 
Die beiden Aussagen, die in diese Unterkategorie fallen, stammen beide von dem 
18jährigen Lukas. Er hat keinen Kontakt zu seinem Vater und sehr wenig zu seiner 
Mutter, das heißt, dass Lukas Familie in keiner Weise unterstützend präsent ist. Er 
EHWRQWGDVVÄGLH/HXWHXPLKQUXP³ZLFKWLJJHZRUGHQVLQG=XGLHVHQ]lKOWHUDXFK
ÄGLH3lGDJRJHQ³ 
 
6. 8QWHUVWW]XQJEHL)RUPDOHPÄLQDPWOLFKHQ'LQJHQ³ 
Auch in diese Unterkategorie fallen lediglich Aussagen der älteren Jugendlichen. 
Hier geht es um die praktische Unterstützung bei der Verselbstständigung.  
Die 18jährige Eva macht deutlich, es sei nichts Besonderes, dass man in diesen Din-
gen Hilfe benötige, denn auch Jugendliche, die zu Hause leben, würden hier unter-
VWW]W Ä,QDPWOLFhen Dingen. Also, wenn man jetzt Ämtergänge hat oder so. Woh-
nungssuche, Jobsuche, generell, in Allem. Also ist eigentlich auch so, wie, ja, nich 
Familie, aber sie übernehmen den Punkt der Eltern irgendwie. Weil, normalerweise 
werden wir ja von unseren Eltern unterstützt mit Jobsuche und so, das machen die 
GDQQKDOW³ 
 
7. Ist ihr Job, zu unterstützen  
Die 17jährige Nicole betont, dass es der Job ihrer Bezugsbetreuerin sei, sie zu unter-
stützen. Für sie sei es kaum vorstellbar, ohne Betreuung zu sein. So äußert sie als 
=LHOÄGDVVLFKKDOWLPPHUZHLWHUEHWUHXWZHUGH³ 
 
9. Unterstützung allgemein/Sicherheit  
Auf die Frage nach der Unterstützung durch die Betreuer äußern vier der sechs inter-
viewten Jugendlichen der Verselbstständigungsgruppe eine eher allgemeine Unter-
stützungÄLFKZHL MDGDVV LFKZHQQ LFK LUJHQGZDVKDEH LFKZHL MDGDVV LFK]X
denen kommen kann und dass sie mir auch helfen werden, deswegen, mehr brauch 
150 
 
 
 
ich eigentlich nicht, ich hab die Sicherheit, wo ich weiß: wenn was is, hab ich je-
mand da, aber: VRQVWNULHJLFKGDVVFKRQDOOHLQHKLQ³ 
Auch der Aspekt, wie lange ein/e Jugendliche/r bereits in der Gruppe wohnt, spielt 
KLHUHLQH5ROOH ÄLQGHUKDE LFKPLFKVFKRQXQWHUVWW]WJHIKOWYRQPDQFKHQ%e-
treuern und hier kann ich das schlecht einschätzen, weil ich bin nicht so lange hier, 
aber, wie soll ich n das sagen, also, wie gesagt, mit Klaus red ich sogar mehr als mit 
Susanne. Liegt vielleicht, weiß ich nicht, woran das liegt, dass Klaus vielleicht häu-
ILJHUGDLVRGHUVR³ 
 
 
Jugendlicher aus der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen 
5. ÄQDKVWHKHQ³ 
)UDQN-DKUHDOWÄ-DDXIMHGHQ)DOOPHLQH%HWUHXHUQHGLHVLQGMDDXFKQJURHU
7HLOLQPHLQHP/HEHQHLJHQWOLFKQHVR¶QELVVFKHQ1HKPHQVLHMDYLHO=HLWHLQQH
Ja. Wenn die nicht wären ZHL LFKDXFKQLFKWVRZDVDXVPLUJHZRUGHQZlUVR¶Q
ELVVFKHQQH-D³ 
 
6. Unterstützung bei formalen/amtlichen Dingen 
Der 17 jährige Frank aus der Wohngemeinschaft glaubt, dass seine Betreuer ihn bei 
GHU9HUVHOEVWVWlQGLJXQJXQWHUVWW]HQZHUGHQÄ-Dbei Ausziehen und so, ne ja, mei-
QH%HWUHXHUXQGPHLQH0XWWHUKDOWQH8QGLFKVHOEHU³ 
 
9. Unterstützung allgemein/Sicherheit 
$XI GLH )UDJH Ä)KOVW GX GLFK YRQ GHLQHQ %HWUHXHUQ XQWHUVWW]W"³ DQWZRUWHW GHU
MlKULJHÄ-D³$XIGLH1DFKIUDJHZDVGLHWXQXPLKQ]XXQWHUVWW]HQVDJWHUÄ-D
keine Ahnung, die ham mir eigentlich viel weitergeholfen, ne, als ich hier eingezo-
JHQELQPLW.LIIHQXQGVRGLHJDQ]H6FKHLH-D³$XIGHQ(LQZXUIGHU,QWHUYLHZe-
rin, dass es offensichtlich schwer sei, zu benennen, was die Betreuer genau tun, äu-
HUWHUÄ-DHLQIDFKGDVVVLHGDVLQGQH³ 
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5.1.1.4 Pflege des Netzwerkes  
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
Freundinnen werden von einer Jugendlichen als unterstützend erlebt. Die Intensität 
der Kontakte ist dabei unterschiedlicKÄ,FKKDEH]ZHLGUHLEHVWH)UHXQGLQQHQ³ 
 
Die Kategorie IIIb) Hobbies/Vereine ist die einzige, in der keine personalen Ressour-
cen genannt werden. Die Jugendlichen gehen vor allem einem Hobby nach oder sind 
Mitglied in einem Verein, weil die Struktur der *UXSSHGDVVRYHUODQJWÄZLUGUIHQ
wir müssen, können was machen, müssen wir sogar. Und dann können wir selbst 
EHUOHJHQ ZDV ZLU PDFKHQ ZROOHQ >«@ ,FK KDE .HJHOQ JHQRPPHQ ZHLO¶V 6SD
PDFKW³HUNOlUWHLQMlKULJHU-XJHQGOLFKHUZDVQLFKWKHLWGDVVdies unbedingt als 
Zwang erlebt wird, wie diese Aussage zeigt. 
 
Die Aussage eines Jugendlichen dieser Wohngruppe bezieht sich auf die Schule. Die 
Mitschüler werden als wichtig benannt.  
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
Die Freundinnen und Freunde werden besonders von den befragten Mädchen der 
Verselbstständigungsgrupe als wichtig und unterstützend wahrgenommen. Familie 
und Freunde seien wichtig, äußert zum Beispiel die 18jährige Eva. Ihre Begründung 
GDIULVWÄVLQGIUPLFKGD³9RQGUHL0lGFKHQZHUGHQGHU)UHXQGXQGGHVVHQ)a-
milie als wichtig und unterstützend erwähnt. Die 16jährige Funda antwortet auf die 
)UDJHÄ'XUFKZHQIKOVWGXGLFKDPPHLVWHQXQWHUVWW]W"³Ä'XUFKPHLQHQ)UHXQG³
Auf die Nachfrage der InterviHZHULQZRGXUFK GLHVHU XQWHUVWW]W VDJW VLH Ä-D GDV
meiste ist ja so: seelisch. Wenn ich hier Stress habe, dass er mich so beruhigt und 
sagt: komm wieder runter, es wird schon, es sind nur noch zwei Jahre oder ein Jahr 
XQG GDQQ KDVW'XµV JHVFKDIIW XQG Eeiß wenigstens noch die paar Jahre die Zähne 
zusammen und dann haste das, was Du willst, kannst machen, was Du willst, biste alt 
JHQXJXQGMD³ 
 
Ebenfalls in die Kategorie Pflege des Netzwerks fällt ein Schulsozialarbeiter, der von 
einem Jugendlichen als unterstützend erlebt wird. 
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Jugendlicher aus der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen 
Der größere Teil der Aussagen zur Schule bezieht sich darauf, schulisch oder beruf-
lich, etwas erreichen zu wollen. Schule und Ausbildung sind hier ganz klar als Res-
source zu sehen. Dieser Jugendliche bestätigt sich und seiner Umwelt, dass er etwas 
schaffen kann. Auf die Frage, ob es ein Ziel sei, seine Ausbildung zu beenden, ant-
ZRUWHWGHUMlKULJH)UDQNÄ-DWUOLFKDEHUGDVLVVFKRQDEHUGDVLVVFKRQJDQ]NOar 
vorprogrammiert EHLPLU>«@+XQGHUWSUR]HQWLJVLFKHUHLJHQWOLFK³ 
 
 
153 
 
 
 
5.1.2 Wie fördern die Betreuer die Ressourcen der Jugendlichen? 
 
$XVZHUWXQJGHU,QWHUYLHZIUDJHÄ:LHQXW]HQRGHUI|UGHUQ6LHGLH5HVVRXUFHQ
der Jugendlichen, die hier betreut wHUGHQ"³ 
 
Hier wird die Auswertung der Interviewfrage Ä:LH QXW]HQ RGHU I|UGHUQ 6LH GLH
5HVVRXUFHQ GHU -XJHQGOLFKHQ GLH KLHU EHWUHXW ZHUGHQ"³ aus den 
Betreuerinterviews dargestellt. Diese Frage steht im Verlauf des Interviews etwa in 
der Mitte und folgt der Frage nach der Motivation der Betreuer, diesen Job zu ma-
chen. Die Frage nach der Elternarbeit wird anschließend gestellt.  
 
Es wurde folgendes Kategorienschema entwickelt:  
Kategorie Beispiel Anzahl 
der Aus-
sagen 
dieser 
Kategorie  
I Individuelle Förderung 
 
a) Blick auf vorhandene Res-
sourcen 
 
b) Schaffen von Erfolgserleb-
nissen 
 
c) Lob 
 
d) Reflexionsfähigkeit 
 
 
e) Verantwortung übernehmen 
 
 
 
ÄGLH 6WlUNHQ DXVILQGLJ ]X PDFKHQ XQG GDV DXFK ]X
I|UGHUQPLWDOOHQ0LWWHOQ³ 
 
ÄZDVN|QQHQZLUPDFKHQGDPLWHVGHQ.LQGHUQQRFK
besVHUJHKWGDPLWVH(UIROJKDEHQ³ 
 
ÄPLW/REDUEHLWHQZLUUHODWLYYLHO³ 
 
Ä6LH LVW XQJODXEOLFK JHVSUlFKVEHUHLW XQG ZLOO VHOEHU
wissen, warum sie so ist, wie sie ist. Damit kann man 
QDWUOLFKJXWDUEHLWHQ³ 
ÄVROO OHUQHQ9HUDQWZRUWXQJ IU VLFKXQG VHLQ/HEHQ
zXEHUQHKPHQ³ 
 
 
 
7 
 
 
2 
 
 
3 
 
6 
 
 
1 
II Beziehungsarbeit ± sich 
selbst als Ressource zur 
Verfügung stellen 
 
Ä'LH &KDQFH GLH ZLU KLHU KDEHQ LV HEHQ LKP QH
Basis zu bieten, dass n anderer sich für ihn einsetzt, in 
GHP)DOOHEHQLFK³ 
13 
III Ressourcenförderung in-
nerhalb des Gruppenall-
tags 
 
a) Zeit finden 
 
b) Gestaltung 
 
c) Freizeitaktivitäten 
 
 
 
 
 
Ä=HLWILQGHQGHQ.LQGHUQ]XKHOIHQ³ 
 
Ä'DV.QVWOHULVFKHZLUGXQWHUVWW]W$OVR%DVWHONUDP
NDXILFKHQPDVVHGDVVVLHEDVWHOQNDQQ³ 
Fahrrad fahren, wenn das Wetter schön ist 
 
 
 
 
6 
 
4 
 
4 
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
IV Familienarbeit 
 
ÄZHOFKH 8QWHUVWW]XQJ NULHJW¶V >GDV .LQG@ YRQ ]X
Hause weiterhin und wo können wir das zu Hause 
auch einbinden, auch teilweise in Konfliktsituatio-
QHQ³ 
 
7 
V Förderung des Netzwerkes Ä:LU DUEHLWHQZLU YHUVXFKHQ Q1HWzwerk auch auf-
zubauen für jeden Jugendlichen, wo wir gucken, wo 
die Ressourcen auch stecken. Familie, Vereine, 
)UHXQGH6FKXOH.RQILUPDQGHQXQWHUULFKW³ 
 
7 
VI Reste 
 
Passenden Mitarbeiter für bestimmte Aufgaben fin-
den (hier: individuelle Unterstützung eines Jugendli-
chen) 
 
 
4 
 
 
Einrichtung in Sachsen-Anhalt 
Lediglich eine der beiden Betreuerinnen der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt hat sich 
zu dieser Frage geäußert.  
Ihre Aussagen fallen zum einen in die Kategorie Verantwortung übernehmen, einer 
Unterkategorie der individuellen Förderung. Die Betreuerin arbeitet mit den betreu-
ten Jugendlichen dahingehend, dass sie lernen sollen, Verantwortung für sich und ihr 
Leben zu übernehmen. 
Zudem stellt sie sich selbst als Ressource zur Verfügung, indem sie zunächst ver-
sucht, sich in die Gedanken und Gefühle der Kinder einzuleben. 
Darüber hinaus werden von ihr Netzwerke IUGLH-XJHQGOLFKHQJHVFKDIIHQÄZDVLFK
jetzt selber nicht bringen kann, versuch ich, könnte man ja auch über Hobbies oder 
über irgendwelche Dinge, die die Kinder interessieren, versuch ich andere Mittel und 
0|JOLFKNHLWHQ]XILQGHQ³ 
 
 
Systemische Einrichtung in Niedersachsen 
Die individuelle Förderung, die die Betreuer der systemischen Einrichtung in Nie-
dersachsen beschreiben, zeigt sich in dem Blick auf vorhandene Ressourcen der Ju-
JHQGOLFKHQ(LQ%HWUHXHUEHWRQW]XP%HLVSLHOGDVÄXQJODXEOLFKH:LVVHQ³HLQHV.Ln-
des, das zur Erweiterung seiner Kenntnisse schon alle in der Gruppe vorhandenen 
Sachbücher gelesen hat. Ein anderer Betreuer stellt für seine Gruppe fest, dass sie 
YHUVXFKHQÄGLH6WlUNHQDXVILQGLJ]XPDFKHQXQGGDVDXFK]XI|UGHUQPLWDOOHQ0Lt-
WHOQ³ 
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Das Schaffen von Erfolgserlebnissen wird von einem Betreuer folgendermaßen be-
VFKULHEHQÄZDVN|QQHQZLUPDFKHQGDPLWHVGHQ.LQGHUQQRFKEHVVHUJHKWdamit 
VH(UIROJKDEHQZLHDXFKLPPHU³± zur Kommunikation mit den Kindern über die-
VHV7KHPDIKUWHUDXVÄ:DVNDQQVWHGDIUWXQGDVVHVJXWOlXIW"2GHUZLHN|QQHQ
ZLU'LUKHOIHQGDVVHVJXWOlXIW"³ 
 
Das Nutzen der Reflexionsfähigkeit wird von zwei Betreuern dieser Einrichtung als 
Ressourcenförderung benannt. In dem folgenden Beispiel geht es darum, dass der 
betreute Junge (10 Jahre alt) seine eigene Meinung zu den Besuchskontakten bei der 
0XWWHU JHOWHQ ODVVHQ NDQQ ÄEOHLEHQZLU Q ELVVFKHQ OlQJHU DXI Xnd quatschen noch 
mal n bisschen und dann geht es auch in Richtung: wie fühlst du dich zu Hause? 
Ähm, da hat er nämlich ne Menge Probleme und das sind Themen, die der norma-
lerweise nicht anspricht, der schleicht ja eher hier rum und versucht sich irgendwie 
sein Eckchen zu suchen oder irgendwie auf sein Zimmer zurückzuziehen. Dann 
kriegt man halt sehr viel, äh, da nicht mit, was ihn bewegt. Und auf der Schiene ar-
beite ich dann. Und da versuch ich dann halt die Ressourcen so zu nutzen, dass er, 
Jörg dann zum Beispiel ganz konkret die Chance hat, mir abends was zu sagen, was 
ich so seiner Mutter nicht mitteile, was ich dann einfach als Auftrag von mir gebe, 
VR-|UJEOHLEW]XP%HLVSLHOKLHU,ÄKP³ZHQQ-|UJPLUVDJWHUP|FKWHJHUQHKLHU
bleiben, dann sag ich, o.k., Frau, geht grade nich, ähm, verschieben wer [wir], mor-
JHQlKEOHLEW-|UJDXIMHGHQ)DOOKLHUGDPDFKWHUZDVPLWGHU*UXSSH³ 
Auch der andere Betreuer dieser Gruppe stellt fest, dass über intensive Gespräche, 
das Durchsprechen von Problemen unGGLH)UDJHGDQDFKÄZDVZLUJHPHLQVDPKLn-
NULHJHQ³GLH5HIOH[LRQVIlKLJNHLWDOV5HVVRXUFHGHU.LQGHUJHI|UGHUWZLUG 
 
In die Kategorie Beziehungsarbeit ± sich selbst als Ressource zur Verfügung stel-
len fallen in dieser Einrichtung Aussagen eines Betreuers, die die Arbeit mit seinen 
Ä%H]XJVNLQGHUQ³EHWULIIW1HEHQGHU$XVULFKWXQJYRQ6SLHODQJHERWHQDXIGHUHQ%e-
GUIQLVVHJHKWHVDXFKXPHLQHDOOJHPHLQH8QWHUVWW]XQJÄ'LH&KDQFHGLHZLUKLHU
haben, ist eben, ihm [eins seiner Bezugskinder] ne Basis zu bieten, dass n anderer 
sich für ihn einsetzt, in dem Fall eben ich, und, äh, gegenüber seiner Mutter sich hin-
VWHOOWXQGVDJWRND\NODWVFKWLQGLH+lQGHVRPDFKHQZLUGDVMHW]W³ 
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Bei der Ressourcenförderung innerhalb des Gruppenalltags betonen beide Betreuer 
der Rückführungsgruppe, dass es sehr schwierig sei, Zeiten zu finden, in denen Res-
sourcenförderung möglich ist (erstmal müsse die Gruppe laufen, dann könne man 
ÄDQGHUH6DFKHQI|UGHUQ³'LHGestaltung und die Freizeitaktivitäten mit der Gruppe 
sind weitere Unterkategorien, in die Aussagen zur Ressourcenförderung fallen. Ge-
meinsames Tun ± Gartenarbeit, Kochen, Schwimmen gehen, Fahrrad fahren - steht 
hier im Vordergrund. 
 
In der Rückführungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen nimmt 
die  Familienarbeit einen wichtigen Punkt bei der Ressourcenförderung ein. Die 
Eltern der dort untergebrachten Kinder werden so weit wie möglich in die (alltägli-
FKH$UEHLWHLQEH]RJHQ LPPHUDXIGHP+LQWHUJUXQGGHU)UDJHÄ:HOFKH8QWHUVWt-
]XQJNULHJW¶V >GDV.LQG@YRQ]u Hause weiterhin und wo können wir das Zuhause 
DXFKHLQELQGHQDXFKWHLOZHLVHLQ.RQIOLNWVLWXDWLRQHQ"³=XVlW]OLFKZHUGHQGLH(OWHUQ
darin gefördert, mit ihrem Kind adäquat umzugehen.  
 
Die Förderung des Netzwerkes, verbunden mit individueller Förderung beschreibt 
HLQ%HWUHXHUIROJHQGHUPDHQÄ:LUZLUYHUVXFKHQGLH6WlUNHQDXVILQGLJ]XPDFKHQ
und das auch zu fördern mit allen Mitteln, also wenn, mit andern Einrichtungen auch. 
:LUDUEHLWHQZLUYHUVXFKHQ¶Q1HW]ZHUNDXI]XEDXHQIUMHGHQ-XJHQGOLFKHQZRZir 
gucken, wo Ressourcen auch stecken. Familien, Vereine, Freunde, Schule, Konfir-
mandenunterricht, was es nicht alles gibt, ham wer alles schon gehabt. Und sonst die 
persönlichen Stärken, die versuchen wer, die finden wer nicht immer raus, die versu-
chen wiUKDOWDXFK]XI|UGHUQ]XVWlUNHQMDPLW/REDUEHLWHQZLUUHODWLYYLHO³ 
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Heilpädagogische Einrichtung in Niedersachsen 
In der heilpädagogische Einrichtung in Niedersachsen beschreibt ein Betreuer den 
Blick auf vorhandene Ressourcen IROJHQGHUPDHQ ÄOetztlich guck ich mir die Ju-
gendlichen an, gucke: was können sie denn? Ob das im kognitiven Bereich ist oder 
auch Bereich Kreativität oder im Bereich auch, was so sportliche, Bewegungstalente 
usw. betrifft. Und da gucken wir dann, was passt. Wo sind die InWHUHVVHQ,FKILQG¶V
immer wichtig, zu fragen: wozu hast Du Lust? Wenn man das in den Vordergrund 
VWHOOWGDNDQQPDQJDQ]DQGHUVDQVHW]HQ³ 
Lob EHWUDFKWHW HLQ %HWUHXHU GLHVHU (LQULFKWXQJ DOV UHVVRXUFHQI|UGHUQG Ä,FK ZHL
natürlich aus eigener Erfahrung, was passiert, wenn jemand sagt: haste gut gemacht. 
Auch daran wachse ich persönlich und das steigert ganz einfach auch das Selbstbe-
wusstsein und das brauch ich im Grunde genommen nur umzusetzen und weiß, dass 
das einfach ne Geschichte ist, bei der ich einfach mehr Erfolg hab bei den Jugendli-
FKHQ]XDUEHLWHQDOVZHQQLFKPLULPPHUQXUGLH'HIL]LWHEHWUDFKWH³ 
Die Bereitschaft zur Reflexion und deren Förderung beschreibt die Betreuerin der 
(U]LHKXQJVVWHOOH IROJHQGHUPDHQÄ6LHLVWXQJODXEOLFKJHVSUlFKVEHUHLWXnd will sel-
EHUZLVVHQZDUXPVLHVRLVWZLHVLHLVW'DPLWNDQQPDQQDWUOLFKJXWDUEHLWHQ³ 
 
Mit Beziehungsarbeit ± sich selbst als Ressource zur Verfügung stellen ist eine 
weitere Kategorie der Ressourcenförderung durch die Betreuer betitelt. Einerseits 
geht es hier darum, mit den Kindern und Jugendlichen gemeinsam etwas zu tun ± 
Ä,FKPDFK GDV DXFKPLW LKU ]XVDPPHQ³ HUJlQ]W ]XP%HLVSLHO HLQH%HWUHXHULQ GLH
Freude einer Jugendlichen am Basteln ±  DQGHUHUVHLWVZLUGDXFKÄJHPHLQVDPHV=u-
sammensein und da auFK Q QHWWHQ.RQWDNW ]X KDEHQ³ DOV5HVVRXUFH JHVHKHQ'HQ
Wunsch nach Geborgenheit ihrer Jugendlichen sieht eine Betreuerin folgendermaßen 
DOV5HVVRXUFHHLQ-XJHQGOLFKHUKDWHLQÄJDQ]JURHV%HGUIQLVQDFK*HERUJHQKHLW
Also damit kann man auch viel bei ihm machen. Ich hab halt nur Kinder, die so ganz 
YLHO:lUPHXQG/LHEHKDEHQP|FKWHQ³ 
Ein Betreuer betont, dass es ihm leichter fällt, die Jugendlichen in den Ressourcen zu 
I|UGHUQGLHLKPVHOEVWQDKHOLHJHQÄ6FK|QLVWHVLPPHUZHQQGDV5HVVRXUFHQVLQG
die mir auch gefallen. Wenn man da Parallelen sieht, irgendwie, fährt man da natür-
OLFKVFKQHOOHUDEZLH6SRUWRGHUVRZDV³ 
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Ressourcenförderung innerhalb des Gruppenalltags findet auch in dieser Einrich-
tung über das gemeinsame Handeln statt, das sich bei einer Betreuerin auf die künst-
lerische Gestaltung, bei einem Betreuer auf sportliche Freizeitaktivitäten bezieht: 
Ä'DV .QVWOHULVFKH ZLUG XQWHUVWW]W $OVR %DVWHONUDP NDXI LFK HQ PDVV GDVV VLH
EDVWHOQNDQQ,FKPDFKGDVDXFKPLWLKU]XVDPPHQ³Ä6SRUWRGer sowas, wenn das 
LUJHQGZLHQHQHWWH6DFKHLVWXQGGDIUGDV.LQG)UHXGHGULQLVWRGHU%HZHJXQJ³ 
 
Die Familienarbeit nennt die Betreuerin der Erziehungsstelle im Rahmen der Res-
VRXUFHQI|UGHUXQJÄ4KDW]XP%HLVSLHO DOV5HVVRXUFH LKUH)DPLOLH LKUH2PD]um 
%HLVSLHO'DLVLFKDUEHLWHJDQ]YLHOPLWGHU2PD]XVDPPHQ>«@:HQQ4VLFKGD
zum Beispiel da wochenlang nicht meldet, dann melde ich mich bei der Oma und 
erzähle: Q. geht es gut und im Moment hat sie viel zu tun und sowas, damit dieser 
Kontakt auch nicht abbricht, weil ich weiß, Q. braucht dieses familiäre ganz ganz 
GROOXQGVLHEUDXFKWGLHVH%LQGXQJDXFKDXFKZHQQVLFKGDVLP0RPHQWVR¶QELVs-
FKHQDXIO|VW³ 
 
In die Kategorie Förderung des Netzwerkes fallen hier zwei Bereiche: die Schule 
und Hobbies. =XU1DFKKLOIHDOV5HVVRXUFHVDJWHLQ%HWUHXHUÄZHQQGLH5HVVRXUFHLV
dass er eigentlich ganz gut is in der Schule und da noch mehr. Das macht ja, die kei-
ne Ressourcen haben da, dies brauchen, wo die Ressource nich so doll is, brauchen 
GLH¶VDXFK³ 
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5.1.2.2 Auswertung der Beobachtungen unter dem Fokus: wie fördern die Betreuer 
die Ressourcen der Jugendlichen? 
 
 	

Ia)  Bezugsrahmen / Stabilität /Regeln 
Ib)  Zusammenhalt der Wohngruppe 
 
 

	
IIa)  Ressourcenorientierte Sprache 
IIb)  Präsenz der Betreuer 
IIc)  Förderung des Netzwerkes 
 
I Die Wohngruppe als System 
 
Die Wohngruppe als System zeichnet sich unter anderem durch das Gelten bestimm-
ter Strukturen und Regeln aus. Diese finden sich in der Kategorie Ia) Bezugsrah-
men/Stabilität/Regeln wieder. In der Wohngruppe bildet die feste Tagesstruktur den 
Regelrahmen für die Jugendlichen, die dort wohnen. Zu bestimmten Zeiten werden 
bestimmte Dinge erledigt (z.B. feste Hausaufgabenzeit mittags und Lernzeit abends). 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
In der Verselbstständigungsgruppe setzen die Betreuer darauf, dass die Jugendlichen 
weitgehend selbstständig die Regeln einhalten (z.B. während der Woche um 22 Uhr 
in der Gruppe sein). Die Einhaltung dieser Regeln wird jedoch stichprobenartig 
überprüft und unter Umständen werden Sanktionen verhängt ± eine Jugendliche äu-
ßert sich dahingehend, dass das Schuleschwänzen nicht lohne, da sie dann am Wo-
chenende nicht bei ihrem Freund übernachten dürfe.  
Der Rahmen für den Aufenthalt in der Gruppe ist für die Jugendlichen klar: jede/r 
von ihnen muss sich den Platz in der Verselbstständigungsgruppe zunächst erarbei-
ten. Man kommt nicht automatisch von der Wohngruppe in die 
Verselbstständigungsgruppe, sondern der Aufenthalt in der 
Verselbstständigungsgruppe stellt einrichtungsintern einen Aufstieg dar.  
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II Ressourcenförderung durch die Betreuer 
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
Direkt zu Anfang der Beobachtungsphase fiel die ressourcenorientierte Sprache der 
Gruppenleiterin der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt auf. Durch die Beobachtung 
konnten jedoch lediglich kleine Fragmente als direkte Zitate aufgenommen werden. 
Einen Streit zwischen zwei Schwestern in der Wohngruppe schlichtet sie vor allem 
GDGXUFKGDVVVLHIHVWVWHOOWÄPLW,QJDNDQQPDQVLFKJXWZLHGHUYHUWUDJHQ³=XHLQHP
Mädchen, das etwas unzufrieden eine Klassenarbeit präsentiert, VDJWVLHÄLFKELQPLW
ner drei zufrieden, wenn du nächstes Mal eine zwei schreiben willst, finde ich das 
DXFKLQ2UGQXQJ³ 
Durch die Aufnahme ihres Arbeitsalltages mit dem Diktiergerät war es besser mög-
lich, entsprechende Sequenzen festzuhalten. In der Sequenz, die detailliert ausgewer-
tet wurde, wird die positive Bestätigung, die ein Mädchen bekommt, sehr deutlich:  
Ä'XELVWLQQHUQRUPDOHQ6FKXOH.DQQVWDXFKYLHOYHUVWHKHQ+DVWDXFKVXSHUPlLJH
Ideen, bist ne ganz Kluge auch manchmal, also nicht manchmal: für dein Alter im-
mer>«@³ 
Ä'XKDVWHFKWQHChance, Inga, du hast ne Chance, ein Leben zu führen, wie es ganz 
viele andere Menschen machen, die dann auf Arbeit sind, die eine Familie haben, du 
hast wirklich ne echte &KDQFH³ 
Ä'DV7DQ]HQLVQHWROOH6DFKHZHLOGXNDQQVWsuper tanzen. Das sieht richtig, richtig 
gut aus, wenn du tanzt. Bist sowieVRVR¶QMultitalent. Für mich. Du kannst tanzen, 
kannst n Musikinstrument spielen. Du hast schon n musikalisches Empfinden, Du 
hörst ne Melodie und kannst se nachsingen, kannst auch supermäßig schauspielen in 
der Theatergruppe. Hab ich dir damals schon gesagt. Du KDVWVR¶QZLUNOLFKQHNQVt-
lerische, ja, ich weiß nich, wo du sie her hast, von Mutti, Vati oder Oma, Opa oder 
Uroma oder von dir selbst (Inga lacht). Das is ne richtige musikalische Ader. Das 
ZlU VFKDGHZHQQGLH LUJHQGZRYHUVXPSIW ]XVWLPPHQGHV ÄKP³YRn Inga) Wo du 
das Bollywood vorige Woche getanzt hast, das sah richtig gut aus. Wirklich³ 
 
Die Präsenz der Betreuer bildet eine weitere Beobachtungskategorie.  
Auch für diese Kategorie war die Gruppenleiterin der Wohngruppe in Sachsen-
Anhalt die Ideengeberin. Sie fiel vom ersten Moment der Beobachtungen durch ihre 
Präsenz auf. Diese schafft einen großen Raum für die Bedürfnisse der Jugendlichen, 
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an denen sich die Arbeit der Gruppenleiterin orientiert. Sie signalisiert den Jugendli-
chen immer wieder: wenn du möchtest, habe ich Zeit für dich. Am ersten Tag der 
Beobachtung bezog sie zum Beispiel eine Jugendliche in den Geländerundgang mit 
ein. Auch wenn dies teilweise die Abläufe in der Gruppe durcheinanderbringt, ent-
scheidet sie sich bei Bedarf dafür, den Jugendlichen erst einmal zuzuhören.  
Die Themen, die die Jugendlichen im Gespräch anbringen, nimmt sie auf und bezieht 
andere Jugendliche ins Gespräch ein.  
In der Wohngruppe in Sachsen-Anhalt wird die Präsenz der Betreuerinnen auch 
durch die räumlichen Gegebenheiten deutlich: es gibt weder ein separates Büro noch 
ein Zimmer für die Nachtbereitschaft. Alles spielt sich im Wohn-/ Esszimmer ab. In 
einer Ecke steht ein Schreibtisch und die Wohnzimmercouch ziehen die Betreuerin-
nen abends aus und nutzen sie als Schlafplatz. 
 
Die Förderung des Netzwerkes zeigt sich darin, dass für jede/n Jugendliche/n indivi-
duelle Arrangements, ihre/seine Freizeit betreffend gefunden werden. So hat zum 
Beispiel eine Jugendliche der Wohngruppe als einziges Mädchen in der Feuerwehr-
jugend Probleme damit, sich dort umzuziehen. Die Feuerwehrsachen dürfen aber an 
sich nicht außerhalb der Übungszeit getragen werden. So erwirkt die Betreuerin eine 
Ausnahmeregelung für dieses Mädchen: sie darf nun bereits zu Hause ihre Feuer-
wehrkleidung anziehen, um zu vermeiden, dass sie das Hobby aufgrund dieser 
Schwierigkeiten abbricht. 
Die Förderung der Familienkontakte ließ sich ebenfalls beobachten. Im Gruppenall-
tag zum einen wurde über die Familie gesprochen und die Jugendlichen erzählten 
von ihren Familienkontakten und der Unterstützung in dieser Beziehung. Ein Mäd-
chen aus der Wohngruppe wollte sich zum Beispiel heimlich mit ihrem Vater treffen, 
den sie bis dahin nicht kannte. Er besaß kein Sorgerecht und es gab auch keine Be-
suchsregelung. Als die Betreuerinnen dies erfuhren, ZXUGHHLQHÃRIIL]LHOOHµ%HVXFKs-
regelung über das Jugendamt abgesprochen und so dem Mädchen der Loyalitätskon-
flikt und die Geheimnistuerei erspart. 
 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
In der Verselbstständigungsgruppe der systemisch orientierten niedersächsischen 
Einrichtung wurde die Aufnahme des Gesprächs zwischen dem Gruppenleiter und 
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HLQHP -XJHQGOLFKHQ LQ GHU Ä%H]XJV]HLW³ DXI GLH ressourcenorientierte Sprache hin 
ausgewertet.  
In diesem Gesprächsmitschnitt befinden sich 30 Aussagen des Betreuers, die eine 
ressourcenorientierte Sprache widerspiegeln. Aufgrund der Menge der Aussagen 
wurden diese einer genaueren inhaltlichen Analyse unterzogen. 
Die Betonung der bereits erreichten Selbstständigkeit des Jugendlichen überschnei-
det sich mit den Aspekten, die die weitere Verselbstständigung betreffen. Bevor der 
Jugendliche in die Verselbstständigungsgruppe kam, wurde in den Ferien in der 
Wohngruppe, in der er vorher gelebt hatte, überprüft, ob er schon selbstständig genug 
ist, um in die Verselbstständigungsgruppe zu wechseln. Über diesen 
9HUVHOEVWVWlQGLJXQJVYHUVXFK VDJW GHU%HWUHXHU ÄGDV KDW VR JXW JHNODSSW XQG GDQQ
KDPZLUJHVDJWGDPVVHQZLUZDVPDFKHQ³$XFKLQGHUIROJHQGHQ$XVVDJHZLUG
die Selbstständigkeit des Jugendlichen betont, die zur weiteren Eigenständigkeit in 
%H]XJDXIHLQHHLJHQHQ:RKQXQJJHKWÄGDVVHVGDQQ LP6RPPHUELV+HUEVWDXFK
schon wieder an den Auszug geht, weil du einfach vieles mitbringst. Also dafür, dass 
du so behütet warst bei deiner Mutter, haste dich sehr schnell verselbstständigt und 
HLQJHOHEWGDVVGXDXFKDOOHVDOOHLQHVFKDIIVW³ 
 
Ä,FK HUOHE LKQ DOV -XJHQGOLFKHQ GHU KLHU VHKU JXW DQJHNRPPHQ LVW, und so schnell 
DXFKHLQJHOHEWKDW³VWHOOWGHU%HWUHXHUEHUGDV/HEHQLQGer Gruppe fest. In der Ab-
grenzung zu seiner Mutter kann der Jugendliche die Gruppe als Schutzraum nutzen. 
± Über den Grund der Unterbringung sagt der Betreuer, Bezug nehmend auf das 
$XIQDKPHJHVSUlFK PLW GHP 6R]LDODUEHLWHU YRP -XJHQGDPW Ä'HU EUDXFKW MHW]W
HUVWPDOQ6FKXW]UDXPYRUVHLQHU0XWWHUZHLOGLHVRJHNODPPHUWKDW³'HQQRFKZLUG
die Familie auch als Ressource gesehen. Die überbehütende Mutter wird zum Bei-
VSLHODXFKDOVÄ]XYHUOlVVLJ³EHVFKULHEHQGLH.RQWDNWDXIQDKPH]XP9DWHUZLUGXn-
WHUVWW]W Ä:DUGDnn die Idee, erstmal n Brief zu schreiben, um auch abzuchecken, 
ZLHHUQVWLVWHVGHP9DWHU³$XFKLQGLHVHU$XVVDJHZLUGGHU6FKXW]UDXPGHXWOLFKLQ
dem der Jugendliche Kontakt zu seinem Vater aufnehmen kann. Die Betreuer stellen 
sich hierbei als Ressource ]XU9HUIJXQJÄ:LUVWHKHQGDKDOW*HZHKUEHL)XXQG
ZHQQZHQQ¶VVRVHLQVROOVFKUHLEHQZLUKDOWGHQ]XVDPPHQ³ 
 
In vielen Aussagen steckt zusätzlich Wertschätzung, die hier in der ressourcenorien-
tierten Sprache einen hohen Stellenwert einnimmt. Sie zeigt sich in der positiven 
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Bestätigung, was zum Beispiel die schulischen Leistungen des Jugendlichen angeht, 
aber auch und vor allem in dem Hervorheben seiner schon erreichten Selbstständig-
keit. Im Erstnehmen der Wünsche des Jugendlichen zeigt sich weitere Wertschät-
]XQJ ÄZHQQ GDV /XNDV:XQVFK LVW KDW GDV HUVWPDO REHUVWH 3ULRULWlW³:HLWHUKLQ
]HLJW VLFK GLH:HUWVFKlW]XQJ LQ GHP HQWJHJHQJHEUDFKWHQ9HUWUDXHQ ÄRN ODVV LFK
am Wochenende auf, hat er die Verantwortung [für den Gemeinschaftsraum, der in 
der ReJHODEJHVFKORVVHQLVW@NDQQHUKLHU)HUQVHKJXFNHQ³ 
 
Auch in der Verselbstständigungsgruppe entwickelte sich die Präsenz der Betreuer 
zu einer wichtigen Beobachtungskategorie. Auch hier wird die Präsenz räumlich 
deutlich: die private Wohnung des Gruppenleiters befindet sich im gleichen Haus 
direkt neben der Verselbstständigungsgruppe. Mehrere Jugendliche betonen die 
Wichtigkeit des Gruppenleiters, die eben auch durch seine Anwesenheit entsteht. 
$XFKZlKUHQGGHVÄ3URMHNWWDJHV³ZLUGGLH:LFKWLJNHLWGLHVHV%Htreuers deutlich. Er 
teilt den Jugendlichen die Aufgaben zu und die Jugendlichen orientieren sich an ihm. 
Die Betreuerin, die zur gleichen Zeit Bürodienst macht, schickt die Jugendlichen für 
(QWVFKHLGXQJHQ]XLKP2EZRKOHUGLH*UXSSHQIUHL]HLWGLHDPÄ3URMHNWWDJ³DEHQGV
besprochen wird, nicht begleiten wird und dies für die Jugendlichen auch klar ist, 
sprechen sie so, als würde er dabei sein (als es zum Beispiel um die Zimmereintei-
lung geht). In dieser Einrichtung gibt es noch eine Gruppenleiterin einer Wohngrup-
pe, die neben der Gruppe ihre private Wohnung hat. Auch diese wird von den Ju-
gendlichen, die dort gelebt haben, als sehr wichtig beschrieben.  
Aber auch die andere Betreuerin der Verselbstständigungsgruppe ist für einige Ju-
gendliche präsent. Ein Mädchen, das demnächst in seine eigene Wohnung zieht, lädt 
sie zum Beispiel ein, dort zu übernachten. 
 
Die Unterstützung der Selbstständigkeit bzw. der Verselbstständigung nimmt vor 
allem in der Verselbstständigungsgruppe großen Raum ein. Die Jugendlichen werden 
dahingehend unterstützt, ihre Belange selbst zu vertreten, zum Beispiel einen neuen 
Fernseher beim Einrichtungsleiter zu beantragen. Auch in dieser Kategorie spielt die 
ressourcenorientierte Sprache des Gruppenleiters wieder eine große Rolle. Sein 
Ã%OLFNIUGDVJXWH'HWDLOµKHEWSRVLWLYH(QWZLFNOXQJHQEHLGHQ-XJHQGOLFKHQKHUYRU
Gegenüber einer Jugendlichen betont er zum Beispiel, dass ein Mädchen sich auch 
RKQH9HUHLQV]XJHK|ULJNHLWGLHDQVLFK]XPÃ3IOLFKWSURJUDPPµGHU*UXSSHJHK|UWLQ
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ihrer Freizeit sinnvoll beschäftigen könne. Bei einer anderen hebt er das Führen des 
Haushaltsbuches als sehr positiv hervor.  
 
Die Förderung des Netzwerks wird von dem Betreuer ebenfalls bedacht. Über die 
6FKXOHVDJWHUÄ6FKXOHQLPPWHUVHKUHUQVW>«@XQGKDWDXFKGDs Zeug, das zu schaf-
IHQ³(LQ=LHOGHU%HWUHXXQJ LVWHVGLH5HVVRXUFH$XHQNRQWDNWH]XVWlUNHQÄ$u-
HQNRQWDNWHKHU]XVWHOOHQGDVVHUKLHULQWHJULHUWZLUG³ 
 
Alle Jugendlichen werden darin unterstützt, ihre Netzwerke zu pflegen. In der Grup-
pe ist es, genau wie in der in Sachsen-$QKDOW Ã3IOLFKWµHLQHP9HUHLQDQ]XJHK|UHQ
bzw. einer regelmäßigen (organisierten) Freizeitbeschäftigung außerhalb der Gruppe 
nachzugehen. Dabei wird versucht, die Hürden, die sich bei dieser Freizeitbeschäfti-
gung auftun, möglichst aus dem Weg zu räumen.  
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5.1.3 Kernkategorie: DIE STATIONÄRE UNTERBRINGUNG ALS RESSOUR-
CE 
 
Keine/r der befragten Jugendlichen stellt die Unterbringung in der Jugendhilfe in 
Frage. Vielmehr schaffen sie es, die in der stationären Jugendhilfe vorhandenen Res-
sourcen selbstwertdienlich zu nutzen. Das heißt, sie nutzen die zur Verfügung ge-
stellten Ressourcen so, dass sie ihre eigenen Kompetenzen erweitern können. 
 
Welche Ressourcen den Jugendlichen in den untersuchten stationären Jugendhilfe-
einrichtungen an die Hand gegeben werden und wie sie diese nutzen, ist vom Alter 
der befragten Jugendlichen abhängig.  
 
Die befragten 16 bis 18jährigen betonen ihre bereits erreichte Selbstständigkeit und 
sehen die Verselbstständigung als vorrangiges Ziel der Unterbringung. Sie nutzen die 
Angebote der Einrichtungen dahingehend, die Kompetenzen, die sie für das Leben 
im eigenen Wohnraum benötigen, auszubilden. Zum einen werden hierbei die bereits 
vorhandenen Fähigkeiten verbalisiert, dies sind vor allem die Aussagen, die in die 
Kategorie Ia) Selbstständigkeit fallen. 
Auch in die Kategorie Ic) Autonomiestreben fallen lediglich Aussagen der älteren 
Jugendlichen. Für sie ist bereits deutlich, dass nicht immer jemand da ist, der hilft, 
sondern dass man bestimmte Dinge für sich selber klären muss. Eine Jugendliche 
vergleicht hier zum Beispiel Stress mit den anderen Gruppenmitgliedern mit ihrer 
Arbeitssituation: dort müsse sie auch sehen, dass sie mit den Kollegen und Vorge-
setzten zurecht komme.  
Zum anderen werden vor allem die Betreuer spezifisch für die Unterstützung bei der 
Verselbstständigung genutzt ± zum Beispiel sind sie bei der Suche nach einer eige-
nen Wohnung wichtig. 
Diese Themen werden von den 13 bis 15jährigen Jugendlichen nicht angesprochen. 
Sie sind noch vollständig in das Leben in der Gruppe integriert. 
 
Von allen Jugendlichen wird die Gruppe als Ressource beschrieben. Auch wenn die 
0LWEHZRKQHULQQHQ ]HLWZHLVH DQVWUHQJHQG VLQG ZLUG GLH Ä=ZDQJVJHPHLQVFKDIW³
Wohngruppe von allen Jugendlichen genutzt. Bei den 13 bis 15jährigen Jugendlichen 
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sind die Mitbewohner/innen eher für gemeinsame Freizeitaktivitäten da, die 16 bis 
18Jährigen unterstützen sich gegenseitig in der Alltagsbewältigung.  
 
Die Betreuer/innen stellen eine sehr wichtige Ressource im Leben der Jugendlichen 
dar. 1HEHQGHU7DWVDFKHGDVVVLHHLQIDFKÄGDVLQG³XQGGLH-XJHQGOLFKHQLQGHU5e-
JHOÄJXWPLWLKQHQNODUNRPPHQ³ELHWHQVLH8QWHUVWW]XQJEHLZLFKWLJHQ/HEHQVWKe-
men: sie regeln die Kontakte zu den Familien, unterstützen die älteren Jugendlichen 
bei Anträgen und sind in Krisensituationen hilfreich. 
 
Von vier der elf befragten Jugendlichen wird die Familie konkret als unterstützend 
beschrieben. 
 
Festzustellen ist, dass die Menschen, mit denen die Jugendlichen in der Gruppe zu-
sammenleben bzw. von denen sie betreut werden, deutlich im Vordergrund der Be-
schreibungen stehen. Netzwerke außerhalb der Gruppe werden kaum als unterstüt-
zend genannt.  
 
Auch die Betreuer sehen die STATIONÄRE UNTERBRINGUNG ALS RES-
SOURCE für die betreuten Jugendlichen. Sie sehen ihre Aufgabe darin, einerseits 
Ressourcen zur Verfügung zu stellen, hier vor allem sich selbst, andererseits den 
Jugendlichen Zugang zu ihren internen Ressourcen zu schaffen. 
 
Sowohl bei den Betreuern der jüngeren Jugendlichen als auch bei denen, die kurz vor 
der Selbstständigkeit stehen, liegt ein Fokus auf dem, was die Jugendlichen brau-
chen, um ein eigenständiges Leben zu führen. Hier haben die Betreuer den Wegfall 
des Unterstützungssystems Einrichtung im Blick und schaffen parallel zu diesem ein 
Netzwerk, das auch nach der Beendigung der Jugendhilfemaßnahme zur Verfügung 
stehen kann. 
 
Die individuelle Förderung und Unterstützung jedes/jeder einzelnen Jugendlichen 
wird von den Betreuern beschrieben. Hierbei geht es darum, die Stärken und Kompe-
tenzen der Jugendlichen herauszufinden und ihnen bewusst zu machen.  
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Die befragten Betreuer stellen sich selbst als Ressource zur Verfügung, d.h. die be-
treuten Jugendlichen haben die Möglichkeit, besonders bei Unsicherheiten und in 
Krisensituationen auf die Betreuer zurückzugreifen. In den Aussagen, die in diese 
Kategorie fallen, wird deutlich, dass die Betreuer sich als Bezugsperson für eine (pä-
dagogische) Beziehung bereitstellen.  
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5.2 :LHZLUGGLHÄ5HVVRXUFH(OWHUQ³JHQXW]WE]ZJHI|UGHUW" 
 
5.2.1 Wie beschreiben die Jugendlichen den Kontakt zu ihren Eltern /  
Familien? 
 
Insgesamt 32 Aussagen der elf befragten Jugendlichen beschreiben den Kontakt, den 
sie zu ihren Familien haben. Diese Beschreibungen sind Antworten auf die Inter-
YLHZIUDJHÄ:LHYLHO.RQWDNWKDVWGX]XGHLQHU)DPLOLH"³ ,QHLQLJHQGHU$XVVDJHQ
wird deutlich, dass die Jugendlichen dabei auf die Regelung des Kontakts durch die 
Betreuer angewiesen sind bzw., dass diese regulierend eingreifen.  
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
Der 13jährige Torsten besucht seinen Vater und seine Mutter vor allem zu Festen 
XQG)HLHUWDJHQÄ]X:HLKQDFKWHQIDKULFKVRZLHVRKLQ]X2VWHUQRGHUVRIDKULFKVH
auch besuchen. Em, manchmal einmal im Jahr oder manchmal in n paar Monaten. So 
ELV0RQDWHQ³ 
.DWKDULQD-DKUHDOWHU]lKOWÄPHLQ3IOHgebruder, wenn ich zu Frau L.-O. so ein-
mal oder zweimal oder dreimal im Jahr zu Besuch gehe, dann seh ich den auch schon 
mal. Pflegebruder hab ich auch noch, der is aber kleiner. Is auch viel viel schlauer als 
wie ich, macht Rettungsschwimmer und is FeuerwHKUXQGVRZDVPLW³ 
Ihre Einstellung zu ihren leiblichen Eltern beschreibt sie anhand ihres Kinderwagens: 
Ä0HLQHP9DWHUJODXE LFKHLJHQWOLFKVFKRQZHLOHUKDWQ.LQGHUZDJHQYRQPLU³ ± 
ÄGDV LV DXFK Q =HLFKHQ GDVV HUPLFK LPPHU DXVJHIDKUHQ KDW 6RQVW KlWW ja meine 
0XWWHUQ.LQGHUZDJHQ³ 
Die 13jährige Katharina hebt den Kontakt zu ihrer Tante hervor, da diese ihr regel-
mäßig Geld schickt. Wenn Katharina in Geldnot ist, ruft sie dort an. Die Tante stellt 
finanzielle Ressourcen zur Verfügung. 
 
Verselbstständigungsgruppe der systemischen Einrichtung in Niedersachsen 
Die 16jährige Funda macht die Wichtigkeit der Familie deutlich, die unabhängig 
GDYRQ EHVWHKW ZLH YLHO .RQWDNW VLH WDWVlFKOLFK PLW LKUHU )DPLOLH KDW Ä0HLQH
6FKZ«PHLQHJDQ]H)DPLOLHLVWPLUZLFKWLJ, obwohl ich keinen Kontakt mit meiner 
Mutter habe, ich liebe sie trotzdem und meinen Freund liebe ich auch über alles, und, 
ja. So die mütterliche Seite halt, obwohl ich keinen Kontakt mit meiner Mutter habe, 
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aber es geht eigentlich von ihrer Seite aus, dass wir keinen Kontakt haben, weil sie 
GDVKDOWQLFKWZLOO³ 
/XNDV -DKUHDOWDQWZRUWHWDXIGLH)UDJHÄEUDXFKVW'XQRFK+LOIH LP8PJDQJ
PLW'HLQHU)DPLOLH"³Ä-DLQEH]XJDXIPHLQHQ9DWHU6RGDVPLWPHLQHU0XWWHUKDE
ich jetzt entschieden: erstmal Pause. Wie lange, weiß ich noch nicht. Aber mit mei-
QHP9DWHUDXIMHGHQ)DOOGDVPLWGHP%ULHIXQGGHU.RQWDNWDXIQDKPH³ 
Bei der 17jährigen Anna hat eine Veränderung des Kontakts zu ihren Eltern stattge-
funden, seit sie in der Einrichtung untergebracht wurde Ä0HLQH0XWWHU GLHZROOWH
PLFKQLFKWJHKHQODVVHQXQGPHLQ9DWHUZROOWHPLFKEHUKDXSWQLFKWPHKUKDEHQ³
,PZHLWHUHQ9HUODXIGHV,QWHUYLHZVHU]lKOWVLHÄKDELFKJHOHUQWGDVVHVPLWNOHLQHQ
Schritten geht und jetzt bin ich an dem Punkt, wo ich sagen kann: perfekt, besser 
JHKW¶VJDUQLFKW³ 
Eva, 18 Jahre alt, erzählt in dem Interview sehr viel über den Kontakt zu ihren Groß-
eltern. Auf die Frage: Durch wen fühlst du dich am meisten unterstützt? Antwortet 
VLHÄ'XUFKPHLQH*URHOWHUQ,FKZHLQLFKW$XFKfinanziell unterstützen die mich. 
In jeder Hinsicht. Klar, von Klaus und Susanne auch. Is kein Ding. Also, wenn man 
MHW]W µQ 3UREOHP KDW RGHU VR NDQQPDQ DXFK MHGHU]HLW KLQJHKHQ 'DV LVW QLFKW GDV
3UREOHP DEHU)DPLOLH LVW KDOW)DPLOLH³ ,KUH)DPLOLH VHL immer für sie da, erzählt 
sie. 
 
Auch Anna (17 Jahre alt) beschreibt die Unterstützung, die sie durch ihre Familie 
erfährt. Diese Unterstützung bindet sie in die Antworten auf verschiedene Fragen ein. 
Neben der allgemeinen Wichtigkeit ihrer Familie schildert sie das Interesse ihrer 
(OWHUQIUVLHÄLFKVHKGLHHLJHQWOLFKLPPHUZHQQLFKP|FKWHPHLQH(OWHUQKDEHQ
LPPHUHLQ2KUIUPLFK³ 
$XI GLH )UDJH ÄGXUFKZHQ IKOVW GX GLFK DPPHLVWHQ XQWHUVWW]W"³ DQWZRUWHW VLH
Ä8QWHUVWW]XQJILQGLFKPHKUYRQPHLQHU)DPLOLHDXV³ 
Ihre Familie ist sowohl in Bezug auf ihre Ziele und ihre Zukunftspläne wichtig, da 
VLH GLHVH PLW LKQHQ EHVSULFKW ZLH DXFK LQ NRQNUHWHQ 6LWXDWLRQHQ Ä8QGZHQQ GDV
nicht geht, such ich mir halt irgendwo Hilfe, weil, meine Tante, die studiert, mein 
Onkel, der studiert und also, ich weiß, dass ich immer Hilfe find, wenn ich irgend-
welche brauch. Deswegen. Find ich, in schulischer Hinsicht seh ich für mich eigent-
OLFKNHLQ3UREOHP³ 
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Jugendlicher aus der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen 
Der 17jährige aus der heilpädagogischen Einrichtung hat ähnliche Erfahrungen ge-
macht wie Anna. Er erzählt zunächst von der Verbesserung der Beziehung zu seiner 
0XWWHUGXUFKGHQ8P]XJLQGLH:RKQJUXSSÄ8QGGDQQKDEHQZLUXQVVRKDOWJe-
trennt, einfach unsere Wege. Und seitdem verstehen wir uns ja wieder prächtig, 
P|FKWHLFKIDVWVDJHQ³ 
Ä,FKVHKVLH>0XWWHU@VHKLFKIDVWMHGHQ7DJ³ 
 
Neben den Betreuern werde ihn auch seine Mutter bei der Verselbstständigung, dem 
Umzug in die eigene Wohnung unterstützen, davon ist Frank überzeugt. 
 
 
5.2.2 Welche Haltungen gegenüber Eltern/Familien äußern die Betreuer? 
 
In diesen Teil der Auswertung fließen die Antworten auf die Fragen zur Elternarbeit 
ein. Im Unterschied zu den anderen Themen handelt es sich hier um einen Fragen-
komplex, der in den einzelnen Interviews unterschiedlich bearbeitet wurde. Bei eini-
JHQGHU,QWHUYLHZWHQZXUGHQ]XVlW]OLFK]XGHUHKHUDOOJHPHLQHQ)UDJHÄ:LHVLHKWGLH
Eltern- E]Z)DPLOLHQDUEHLWLQ,KUHU*UXSSHNRQNUHWDXV"³JHVWHOOWGLHLP)ROJHQGen 
aufgelistet sind: 
Wie oft finden Eltern / Familiengespräche statt? 
Wer führt diese durch? 
Welches Setting? 
Übernehmen die Eltern Aufgaben in der Gruppe? 
Erleben Sie die Herkunftsfamilien der Kinder und Jugendlichen als Ressource? 
Auf welche Weise? 
Entsteht häufig eine Konkurrenz zu den Eltern? 
Bei welchen Eltern ist Ihrer Meinung nach Elternarbeit nicht sinnvoll? 
Welche Ziele haben Sie mit der Elternarbeit? 
Welche dieser Fragen gestellt wurden, hing davon ab, welche Aussagen die Betreuer 
im bisherigen Interview getroffen hatten. Die Interviewerin entschied daraufhin, wel-
che Fragen noch gestellt wurden. In den meisten Interviews wurde zusätzlich zu der 
allgemeinen Frage nach der Elternarbeit die Frage gestellt, ob die Eltern als Ressour-
ce erlebt werden. Ebenfalls wurde häufig nach der Konkurrenz zu den Eltern gefragt 
und danach, ob es Familien gibt, in denen Elternarbeit nicht für sinnvoll gehalten 
wird.  
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Während der Auswertung kristallisierten sich sehr heterogene Aussagen und Einstel-
lungen zur Elternarbeit heraus. Zudem wurde von den einzelnen Betreuern mit der 
Frage sehr unterschiedlich umgegangen: einige trafen generelle Aussagen zur Eltern-
arbeit, andere beschrieben die Durchführung der Elternarbeit in einzelnen Familien. 
Die Antworten zur Elternarbeit werden im Folgenden nach Einrichtungen getrennt 
dargestellt. Wegen des breiten Spektrums und der Individualität der Aussagen wer-
den in diesem Teil die Aussagen der Betreuer weitestgehend zitiert. So stehen sie mit 
den entsprechenden Nuancen für die Diskussion zur Verfügung. 
 
Ein besonderer Fokus liegt dabei auf folgenden Fragen: 
Wie wird die Elternarbeit konkret beschrieben? 
Welche Haltungen den Eltern gegenüber äußern die Betreuer? 
 
Wohngruppe in Sachsen-Anhalt 
Wie wird die Elternarbeit konkret beschrieben? 
Die beiden Betreuerinnen aus der Einrichtung in Sachsen-Anhalt beschreiben auf die 
)UDJH Ä:LH VLHKW GLH (OWHUQ- E]Z )DPLOLHQDUEHLW LQ ,KUHU *UXSSH NRQNUHW DXV"³
differenziert, wie sich die Elternarbeit für jede/n Jugendliche/n im Einzelnen gestal-
tet. =ZHL%HLVSLHOHGD]XÄGLHODGHQZLUGDQQDXFK]X)HVWOLFKNHLWHLQXQG>«@GDQQ
verbringen die hier wirklich n ganzen Tag mit Kind und Kegel und in einer Seelen-
ruhe und lassen sich das hier so richtig gut gehen, trinken ihr Käffchen und Kuchen. 
Also, versucKHQ¶VGHQQDXFKJHPWOLFK]XPDFKHQVRGDVVHEHQIUGLH.LQGHUDXFK
was Positives, dass die da was mitnehmen und vor allen Dingen auch der Vater und 
die Lebensgefährtin, die ja auch wichtig ist, weil die Kinder ja auch, also Inga und 
Denise ja auch in deQ)HULHQ DXFK KLQIDKUHQ ILQG LFK¶V VFKRQ JDQ] VFK|QZLFKWLJ
dass auch die Lebensgefährtin mit einbezogen wird, weil ich glaub für den Vater 
VSLHOWGLH¶QHRiesenrolle³ 
Ä:LUKDEHQIUKHULPPHU)DPLOLHQWDJHPLWGHQHQJHPDFKW>«@XQGVLQGGDQQGHQ
ganzen Tag mit denen mitgelascht: mit Kaffee getrunken, mit Kartoffelsalat gegessen 
>«@ELVZLULUJHQGZDQQJHVDJWKDEHQGDVVDXFK7RUVWHQVHLQH(UIDKUXQJHQPDFKHQ
muss und dass auch Torsten sich ausprobieren muss zu Hause und gucken muss: wie 
JHKW¶VLKPHLJHQWOLFh damit. Dass wir ihn nicht ewig schützen können. Und die gro-
HQ6FKZHVWHUQKDEHQLKPHKDOOHVHU]lKOW>«@'DVZDUDXFKQJDQ]JURHU6FKULWW
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nach vorne. Weil Torsten auch jetzt merkt: oh, die vertrauen mir ja, ich bin ja schon 
alt genug, um damit umzugehHQ³ 
Die Wichtigkeit der Elternarbeit ist in dieser Gruppe eindeutig. Die Konsequenz da-
raus ist, dass für jede/n Jugendliche/n und dessen Familie ein individuelles bedarfs-
orientiertes Elternarbeitskonzept erarbeitet und umgesetzt wird. 
 
Welche Haltungen gegenüber den Eltern äußern die Betreuer? 
Die Wichtigkeit der Eltern wird von einer Betreuerin folgendermaßen beschrieben: 
Ä,FKGHQNH, auch ohne Eltern oder ohne Angehörige, wenn die Eltern nicht mehr da 
VLQGJHKW¶VQLFKW'LH.LQGHUEUDXFKHQLUJHQGZR¶Q+Dlt und wenn er in der Ferne 
is. Müssen irgendwo sagen können: meine Mutter, mein Vater, irgendwie, dass oder 
meine Oma oder mein, das is von ganz zentraler Bedeutung, würd ich sogar sagen. 
Ich glaub, wir sind da ganz unwichtig in dieser Beziehung. Ich glaub, wir sind da 
%HJOHLWSHUVRQHQGLHVRQHEHQKHU>«@'DV:HVHQWOLFKHVLQGGLH(OWHUQ³ 
Aus dieser Haltung den Eltern gegenüber resultiert eine Wichtigkeit der Elternarbeit, 
GLHLPIROJHQGHQ=LWDWGHXWOLFKZLUGÄ$XIMHGHQ)DOO>«@2KQH(OWHUQN|QQWHLFK
mir überhaupt keine Arbeit mit den Kindern vorstellen. Ob das jetzt die sind, die im 
Knast sitzen, oder ob das die, die hier in C. sind oder bei Chantal is ja die Mutter 
YHUVWRUEHQGDLVGHU9DWHUMDQXUQRFKGD³ 
Auch die andere interviewte Betreuerin dieser Einrichtung beschreibt, wie wichtig es 
LKULVWGLH(OWHUQLQLKUH$UEHLWHLQ]XEH]LHKHQÄ-D-DVHKU:HQQLFKGDMHW]WJUDGH
so an Danny denke, ja. Ich denk mal, wenn die Mutti nicht so nahe wohnen würde, 
denk ich mal, würd er mehr ausbrechen. Die is ne unheimliche Bereicherung in der 
$UEHLW MD:HQQ¶VZLUNOLFKEUHQ]OLJH6LWXDWLRQHQ VLQG GDQQ LV VH DXFKKLHU'DQQ
kann man se anrufen und dann is se auch sofort hier. Und er lässt sich auch von ihr 
GRFKVFKRQOHQNHQXQGIKUHQMD³,PZHLWHUHQ9HUODuf betont die Betreuerin, dass 
es hierbei nicht um ihre eigene Entlastung in der Arbeit gehe, sondern um die Unter-
stützung des Jugendlichen. 
Die Haltung der Betreuerinnen, dass die Eltern in jedem Fall wichtig für die von ih-
nen betreuten Jugendlichen sind, IKUWGD]XGDVVKLHU DXFKÄVFKZLHULJH³(OWHUQ DOV
Ressource erlebt werden. 
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Systemische Einrichtung in Niedersachsen 
Wie wird die Elternarbeit konkret beschrieben? 
Die drei Mitarbeiter aus der systemisch orientierten niedersächsischen Einrichtung 
haben das Konzept ihrer Elternarbeit, das in den Leistungsbeschreibungen festgelegt 
LVW GHXWOLFK LP%OLFN'LHVH ÄLGHDOW\SLVFKH³(OWHUQDUEHLWZLUG YRQ DOOHQ GUHLHQ DOV
solche beschrieben. Dennoch wird offenkundig, dass in die tatsächliche Arbeit mit 
den Familien nicht immer so verläuft, wie sie laut Konzeption festgelegt ist. 
 
Welche Haltungen gegenüber den Eltern äußern die Betreuer? 
Ä'LH*UXQGHLQVWHOOXQJKHLWHVKDWLPPHU6LQQ(VORKQWVLFKLPPHU³DQWZRUWHWHLQ
Betreuer auf die Frage, ob es Eltern gibt, bei denen Elternarbeit aus seiner Sicht nicht 
sinnvoll ist.  
(LQDQGHUHUGHULQGHUVHOEHQ*UXSSHDUEHLWHWVLHKWGLHVDQGHUVÄZHQQPDQlK3Du-
se), wenn ein Kind am Wochenende nach Hause is und man braucht denn, es kommt 
Sonntagabend wieder und mittwochs läuft es halbwegs normal, vorher gibt es nur 
Stress, hier inner Gruppe, in der Schule und das Kind kann nichts lernen, macht kei-
ne positiven Erfahrungen, äh, und verbaut sich unglaublich viel dadurch, äh, dann 
würd ich sagen, is es überhaupt nich gut und wenn man dann von zu Hause hört: es 
gibt keine Mahlzeiten, die gehen an Kühlschrank, wann se wollen, die gucken Filme, 
die für ihr Alter nicht in Ordnung sind, bei weitem nicht, äh, die Mutter macht die 
Tür auf und sagt: wir sehn uns dann später oder is teilweise gar nich anwesend, rennt 
nachts raus und die Kinder wissen nich, wo se is und geistern dann im Haus rum, 
abends, dann find ich das definitiv nicht in Ordnung und dann würd ich auch sagen, 
aber, das is Jugendamtsgeschichte. Unser Part is ja mehr, das Jugendamt darauf auf-
PHUNVDP]XPDFKHQXQGZDVGLHGDQQGDUDXVPDFKHQLVGHUHQ6DFKH³ 
 
Ob die Eltern eine Ressource darstellen, wird von den Betreuern der systemisch ori-
entierten niedersächsischen Einrichtung unterschiedlich gesehen. Einer sieht Eltern 
grunGVlW]OLFK DOV5HVVRXUFH IU GLH.LQGHU XQG -XJHQGOLFKHQ Ä*UXQGVlW]OLFK LV HV
wichtig, dass die da sind, egal, welche Herkunftsfamilie die haben. Das zielt ja auch 
auf die Frage von sozialer Zugehörigkeit oder Kompetenz. Also erstmal is es total 
wichtig für die Kinder, egal welche Verbindung oder Erfahrung sie mit den Eltern 
JHVDPPHOWKDEHQGDVVVHLP+LQWHUJUXQGZLVVHQGLH(OWHUQVLQGSUlVHQW³ 
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Ein anderer Betreuer betont, dass er die Eltern nur dann als Ressource für die Kinder 
und Jugendlichen erlebt, wenn eine Zusammenarbeit mit ihnen möglich ist und man 
JHPHLQVDPH=LHOHYHUIROJHQNDQQÄ$OVRZHQQGLHZDVZROOHQZHQQGLHZLUNOLFK
Kundinnen sind und hier herkommen und sagen: okay, ich möchte mein Kind wie-
derhaben, ich bin bereit, was dafür zu tun, in meinem Rahmen natürlich, aber ich bin 
auch bereit, was an mir zu verändern, oder an der Situation zu Haus, äh, dann, ja. 
Dann erleb ich das als Ressource und dann, äh, macht es auch Spaß. Das macht Spaß 
mit denen zu arbeiten, man sieht, dass es was bringt und, äh, die kümmern sich dann 
DXFKUKUHQG³ 
 
 
Heilpädagogische Einrichtung in Niedersachsen 
Wie wird die Elternarbeit konkret beschrieben? 
Obwohl in dieser Einrichtung konzeptionell kein Schwerpunkt auf der Elternarbeit 
liegt und keine systemisch ausgebildeten Betreuer in den Gruppen arbeiten, ist die 
Wichtigkeit der Elternarbeit für jede/n einzelne/n Jugendliche/n für zwei der drei 
Befragten sehr deutlich. Stärker als in den anderen Einrichtungen hängt die Durch-
führung der Elternarbeit hier jedoch vom persönlichen Engagement der Betreuer ab. 
 
Welche Haltungen gegenüber den Eltern äußern die Betreuer? 
Ein Betreuer der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen stellt fest, dass die 
Durchführung von Elternarbeit wesentlich von der Bereitschaft der Eltern abhängt, 
PLW]XDUEHLWHQÄ$OVRZHQQGDDEVROXWNHLQH%HUHLWVFKDIWLVWGDQQJLEWHVNHLQH(l-
ternarbeit. Ich hab festgestellt, dass es Eltern gibt, da is es besser, keine Elternarbeit 
zu machen, sondern da is es auch besser die Jugendlichen, ich sag mal, ich will nicht 
sagen: zu isolieren, aber möglichst zu vermeiden, dass da Kontakte zustande kom-
men." Eine positive unterstützende Haltung der Eltern den Jugendlichen gegenüber 
ZLUGDEHUGXUFKDXVJHZQVFKWXQGZHQQYRUKDQGHQDXFKJHI|UGHUWÄ6FK|QLVQa-
türOLFK XQG RSWLPDO LV QDWUOLFK ZHQQ GLH (OWHUQ ¶Q JURHV ,QWHUHVVH GDUDQ KDEHQ
dass ihre Kinder wieder auf die Spur kommen, dass sie sich positiv entwickeln und 
GDVVVLHVLFKGDUDQDXFKEHWHLOLJHQZROOHQ³ 
Von einem anderen Betreuer wird die Bedeutsamkeit der Eltern folgendermaßen 
EHVFKULHEHQ Ä'LH (OWHUQ VSLHOHQ LQ GHQ.|SIHQ GHU.LQGHU ¶QH ULHVHQJURH5ROOH
8QGGDV$XVHLQDQGHUVHW]HQPLWGHQHQ >«@ VLQGYLHOH GLH VRZLHVRYLHOSUlVHQW LV
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also, da isses sowieso superwichtig, aber auch die nicht präsent sind, also nur imagi-
QlULQGHQ.|SIHQDXFKGDLVHVVHKUZLFKWLJ³ 
 
Auf die Frage, ob die Eltern als Ressource erlebt werden, klingt das relativierte Ja 
HLQHU 0LWDUEHLWHULQ IROJHQGHUPDHQ Ä7HLOZHLVH MD 'DV NRPPW GUDXI DQ ZHOFKH
Familie das is. Bei Q. saJLFKMD>«@%HL0LFKDHOGHQNHLFKDXFKGDZLUGVLFKQRFK
ne Ressource auftun, wenn sich das n bisschen entspannt zwischen ihm und seinem 
9DWHU >«@ $EHU ZHQQ LFK KLHU VR SV\FKLVFK .UDQNH KDEH ZLH &V0XWWHU 'D LV
nichts da. Da kann ich auch, da kann ich nur Schadensregulierung machen, wenn ich 
HU]lKOLVDXVGHU6FKXOHJHIORJHQGDVVVLHLKQQLFKXPKDXW³ 
Ein anderer Mitarbeiter bezieht die Frage darauf, ob er die Ressource Eltern aktiviert 
und stellt selbstkritisch fest, dass er dies nicht ausreichend WXWÄ,FKEHIUFKWHQLFK
QH'DLFKDXIGLH(OWHUQLPPHUUHODWLYZHQLJ/XVWKDE>«@9RQGDKHUQXW]LFKVLH
EHVWLPPW]XZHQLJDOV5HVVRXUFHZHQQVLHHLQHLVW³ 
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5.2.3 Wie beschreiben die Einrichtungsleiter/innen die Elternarbeit? 
 
Auch die EinrichtungsOHLWHULQQHQZXUGHQQDFKGHU(OWHUQDUEHLWJHIUDJWÄ:HUIKUW
LQ,KUHU(LQULFKWXQJGLH(OWHUQDUEHLWGXUFK":LHVLHKWGLHVHNRQNUHWDXV"³ 
 
Systemische Einrichtung in Sachsen-Anhalt 
Die Einrichtungsleiterin der nach systemischem Konzept arbeitenden Einrichtung in 
Sachsen-Anhalt beschreibt, dass in ihrer Einrichtung die Elternarbeit grundsätzlich 
YRP7HDPGHU:RKQJUXSSHQJHOHLVWHWZHUGHÄZHU¶QJXWHQ'UDKWILQGHW]XGHQ(l-
WHUQ EHUQLPPW GDV³ ,Q GHU5HJHO VHL GLHV GHU IU GDV MHZHLOLJH.LQG ]XVWlQGLJH
Ä%H]XJVHU]LHKHU³ 
Bei ganz schwierigen Eltern, übernehme sie teilweise selbst die Elternarbeit ± in den 
meisten Fällen sei dies jedoch auch bei diesen Eltern lediglich das Erstgespräch, 
dann gebe sie die Elternarbeit wieder zurück an die Gruppe. 
Als Haltung den Eltern gegenüber äußert sie, dass diese dringend Wertschätzung 
brauchen, dass VLHPHLVWÄWLHIDP%RGHQ³VHLHQZHQQGLH.LQGHULQGLH(LQULFKWXQJ
kommen. 
Weiter beschreibt sie, dass in dieser Einrichtung auch immer die Frage im Raum 
VWHKH Ä:LH N|QQHQZLU die Eltern auch nutzen"³$OV NRQNUHWHV%HVSLHO QHQQW VLH
KLHUÄHLQHUKDWXQVPDOVlPWOLFKH)DKUUlGHUUHSDULHUW³ 
 
Systemische Einrichtung in Niedersachsen 
Da von den Betreuern bereits ausführlich über die Elternarbeit berichtet wurde, wur-
de die Frage nach der konkreten Elternarbeit dem Einrichtungsleiter nicht gestellt. 
Die Haltung den Eltern gegenüber wird jedoch aus seiner Beschreibung der Gestal-
tung des Hilfeplanverfahrens deutlich, bei der darauf geachtet wird, dass die Eltern 
ihre individuelle Sichtweise einbringen können. 
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5.2.4 Zusammenfassung  
 
Die befragten Jugendlichen erleben den Kontakt, den sie von der Einrichtung aus zu 
ihren Eltern haben fast ausschließlich als positiv. Lediglich zwei Mädchen beschrei-
ben, dass sie keinen Kontakt zu ihren Familien haben. 
Besonders bei den jüngeren Jugendlichen (den 13 bis 15jährigen) wird aus den Be-
schreibungen deutlich, dass die Betreuer die Gestaltung des Kontakts steuern und, in 
der Regel in Absprache mit den Eltern, festlegen, wann und in welchem Rahmen die 
Jugendlichen Kontakt zu ihren Familien haben. 
Die älteren Jugendlichen beschreiben teilweise eine Verbesserung des Kontakts zu 
ihren Eltern, der aus der räumlichen Trennung resultiert. Andere haben sich vorerst 
damit abgefunden, dass kein Kontakt zu ihren Familien möglich ist. 
 
Eine pauschale Aussage dahingehend, dass Betreuer aus systemisch orientierten Ein-
richtungen einen stärkeren Schwerpunkt auf die Elternarbeit legen als die aus der 
heilpädagogischen Einrichtung, ist bei den hier vorliegenden Ergebnissen nicht zu 
treffen.  
Einen Einfluss scheint aber die Ausbildung der Betreuer zu haben. Vier der acht be-
fragten Betreuer verfügen über eine systemische Zusatzqualifikation. Aus den Aus-
sagen dieser vier Betreuer wird besonders eine ressourcenorientierte Haltung gegen-
über den Eltern deutlich. Ihre Aussagen lassen auf eine generell wertschätzende Hal-
tung gegenüber den Eltern schließen. Aber auch zwei Betreuer, die über keine sys-
temische Zusatzqualifikation verfügen, äußern sich deutlich in diese Richtung. Die 
Einschätzung, dass die Eltern wichtig für die Jugendlichen sind, unabhängig davon, 
REVLHYRQGHQ%HWUHXHUQDOVÄI|UGHUOLFK³IUGLH(QWZLFNOXQJGHU-XJHQGOLFKHQHr-
lebt werden, wird hier ausgedrückt. 
 
Bedeutend scheint zudem das persönliche Engagement der Betreuer zu sein. Im 
Gruppenalltag dafür zu sorgen, dass Raum für Elternarbeit besteht, bedarf der per-
sönlichen Überzeugung, dass diese wichtig und notwendig für die Entwicklung der 
Jugendlichen ist. 
 
Die beiden Mitarbeiter, die betonten, dass sie die Eltern nur als Ressource erleben, 
wenn diese sie in ihrer Arbeit unterstützen, halten Elternarbeit auch lediglich bei die-
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sen Eltern für relevant. Bei den anderen Eltern sollten ihrer Meinung nach die Ju-
gendlichen darin unterstützt werden, sich von den ElterQDE]XJUHQ]HQÄDXI>«@Hi-
JHQHQ)HQ]XVWHKHQ³ 
 
Die Einrichtungsleiter/innen der Einrichtungen, die nach systemischem Konzept ar-
beiten, machen die Tragweite der Elternarbeit deutlich. Ihre Aussagen lassen darauf 
schließen, dass die Sicht der Eltern einen festen Platz in der Arbeit in den Einrich-
tungen hat und nicht nur bedarfsorientiert geleistet wird. 
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5.3 Welche strukturellen Rahmenbedingungen sind für die Ressourcenförde-
rung hilfreich? 
 
5.3.1 Umsetzung des systemischen Konzepts 
 
Die Leitungskräfte wurden gefragt: Ä:LHZLUG GHU V\VWHPLVFKH $QVDW] LQ ,KUHU
(LQULFKWXQJ XPJHVHW]W"³ Die Antworten auf diese Frage werden im Folgenden 
dargestellt. 
+LHULVWIHVW]XVWHOOHQGDVVEHLGH/HLWXQJVNUlIWHÄV\VWHPLVFK³IUVLFKXQWHUVFKLHGOLFK
definieren. Frau M. verstHKWGDUXQWHUÄO|VXQJVRULHQWLHUWHV$UEHLWHQO|VXQJVRULHQWLHr-
WHV+DQGHOQ³+HUU.GDJHJHQÄ6\VWHPLVFKKHLWIUPLFKDQGLHVHU6WHOOHZLUJe-
EHQXQV0KHXQWHUVFKLHGOLFKH3HUVSHNWLYHQ]XHUIDVVHQ³ 
 
Die Umsetzung des systemischen Konzepts wird in beiden Einrichtungen vorwie-
gend über die konzeptionell verankerte Reflexionsstruktur der Einrichtung sowie 
über die Fortbildung der Betreuer sichergestellt. 
,QGHUQLHGHUVlFKVLVFKHQ(LQULFKWXQJNOLQJWGDVIROJHQGHUPDHQÄ'DVYHUVXFKHQZLU
dadurch abzusichern, dass in jeder Teamsitzung ein systemisch geschulter Teambera-
ter dabei ist. Und es gibt die Verabredung, dass Fallbesprechungen im Rahmen der 
Teamsitzungen stattfinden, also auch die Berichte zur Vorbereitung der Hilfeplanung 
durchs Team laufen. Aktuell haben wir an der Stelle vereinbart, das is vielleicht nicht 
direkt systemisch gedacht, dass wir absichern wollen, dass wir mehr smarte57 Ziele 
KDEHQ>«@6\VWHPLVFKKHLWIUPLFKDQGLHVHU6WHOOHZLUJHEHQXQV0KHXQWHr-
schiedliche Perspektiven zu erfassen, heißt, unsere Berichtsformulare sind so gestal-
tet, dass sowohl wir als auch die Betreuten als auch die Eltern ihre individuelle Sicht 
zu bestimmten Themen einbringen können bzw. es ist eine interne Auflage, dass 
auch diese Sichtweisen eingeholt werden müssen. Das heißt, damit können wir zu-
mindest versuchen zu überprüfen: wo gibt es sozusagen deckungsgleiche Sichtwei-
sen, was die Zielerreichung angeht oder bei der Gestaltung von Prozessen oder wo 
gibt es unterschiedliche Sichtweisen der Gestaltung zum Beispiel zwischen uns und 
GHQ(OWHUQ"³ 
                                                 
57
 Ursprünglich aus dem NLP stammender Begriff, der für s=spezifisch, m=messbar, a=akzeptabel, 
r=realistisch und t=terminiert steht. 
 
180 
 
 
 
 
Das lösungsorientierte Arbeiten in der Einrichtung in Sachsen-Anhalt schlägt sich zu 
HLQHQ LQGHU1XW]XQJEHVWLPPWHU$UEHLWVWHFKQLNHQQLHGHU]XPDQGHUHQ LQGHUÄJe-
ZlKOWHQ$XVGUXFNVZHLVH³Ä:LUPHUNHQGDVVGLH.LQGHUEHUHLter sind, Lösungen zu 
suchen, auch Erwachsene im Übrigen, wenn se gewertschätzt und angenommen wer-
GHQ³ +LHU EHVWHKW HLQH %HVRQGHUKHLW LQ GHU 9RUEHUHLWXQJ GHU +LOIHSODQJHVSUlFKH
Die gemeinsam mit den Jugendlichen, dem jeweiligem Bezugsbetreuer und der Lei-
WXQJJHWURIIHQZHUGHQÄ,FKODGHGLH.LQGHUHLQ'DVLVWIUGLH¶QHJDQ]JURH:HUt-
VFKlW]XQJZHLO LFKPLU=HLW IU VLH QHKPH³'LHVH7UHIIHQ GLHQHQ HLQHUVHLWV GD]X
dass Frau K. die Jugendlichen nicht aus den Augen verliert, andererseits sollen die 
Jugendlichen hier noch mal in einem anderen Rahmen sich selbst reflektieren ± 
ÄZHQQGLH>GLH-XJHQGOLFKHQ@]XP-XJHQGDPWJHKHQVLQGGLHVRNODUEHUVLFKVHOEVW
GDVVVLHDXFK$XVNXQIWJHEHQN|QQHQ³ 
 
Das oben bereits beschriebene Gewicht der Fortbildung der Betreuer schlägt sich 
auch in der Beantwortung dieser Frage nieder. In der niedersächsischen Einrichtung 
verfügt ca. ein Drittel aller Betreuer über eine systemische Ausbildung, ca. 50 % 
über systemische Grundkenntnisse. Alle Leitungskräfte sind systemisch geschult, so 
dass in den Teamsitzungen die systemische Sichtweise Eingang findet. 
 
Frau K. beschreibt, dass mit der Umstellung des Einrichtungskonzepts ein großer 
%HWUHXHULQQHQZHFKVHOVWDWWJHIXQGHQKDWÄ]ZLVFKHQ]HLWOLFKVLQGMDGLHGLHVLFKPLW
den Arbeitsweisen nicht anfreunden konnten, sind die ja gegangen. Von sich aus 
JHJDQJHQRGHUJHJDQJHQZRUGHQ³ 
 
Deutlich wird aus den Aussagen, dass beide Leitungskräfte die Verantwortung für 
die Umsetzung des systemischen Konzepts übernehmen und Strukturen entwickelt 
haben, dies in die Einrichtungskultur und in die Konzeption der Einrichtung zu integ-
rieren. In beiden Einrichtungen hat es nach der Einführung des systemischen Kon-
zepts eine hohe Mitarbeiterfluktuation gegeben, was darauf schließen lässt, dass für 
die Umsetzung des systemischen Konzepts in einer Jugendhilfeeinrichtung Mitarbei-
ter/innen benötigt werden, die dieses mit tragen. 
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5.3.2 Was leistet die Einrichtungsleitung, um die Betreuer zu fördern? 
 
Leitungsinterviews 
Die gesamten Interviews wurden unter dem Aspekt, wie Betreuer gefördert werden 
betrachtet. Im Mittelpunkt der Auswertung steht die Frage: Wie fördern Sie die 
Ressourcen Ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter? Aber auch bei den Fragen 
zur Umsetzung des systemischen Ansatzes und zur Teilnahme an Fortbildungen 
wurden Aussagen zur Förderung der Betreuer getroffen und an dieser Stelle einbezo-
gen. 
 
Beide interviewten Leitungskräfte legen den Schwerpunkt der Förderung Ihrer Mit-
arbeiter/innen58 auf deren Qualifizierung. Die Übernahme von Fortbildungskosten 
ZLUGDOVÄJH]LHOWH,QYHVWLWLRQ³JHVHKHQ,QEHLGHQ(LQULFKWXQJHQZHUGHQQHXH0LWDr-
beiterinnen und Mitarbeiter besonders gefördert.  
In der niedersächsischen Einrichtung durch ein internes Coaching, in dem über ein 
Jahr hinweg pädagogische und rechtliche Themen bearbeitet werden. Herr K. be-
VFKUHLEWGHQ6FKZHUSXQNWGLHVHV&RDFKLQJVIROJHQGHUPDHQÄ:DVPVVHQZLUYRQ
uns aus diesen Mitarbeitern noch an Rüstzeug an die Hand geben, um zu guten Mit-
DUEHLWHUQ ]XZHUGHQ"³ (V QHKPHQ VRZRKO -DKUHVSUDNWLNDQWLQnen und -praktikanten 
wie auch neue Mitarbeiter/innen ± und zwar ungeachtet dessen, ob sie schon über 
Berufserfahrung verfügen oder nicht ± am Coaching teil. 
In der anderen Einrichtung in Sachsen-Anhalt werden alle neuen Mitarbeiterinnen 
verpflichtet, eine )RUWELOGXQJ]XP7KHPDÄ3HUV|QOLFKNHLWVILQGXQJXQG,GHQWLWlW³]X
DEVROYLHUHQ Ä(UVWPDOZHLO VLH EHU VLFK VHOEVWZDV HUIDKUHQ XQGZHLO VLH GDGXUFK
DXFKZDFKVHQVWlUNHUZHUGHQ³ 
 
In beiden Einrichtungen kann das Ziel dieser Förderung darin gesehen werden, die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit der Einrichtungskultur und den Schwerpunkten 
der Arbeit vertraut zu machen, um dadurch eine einheitliche Richtung in der pädago-
gischen Arbeit herzustellen. 
                                                 
58
 'DLQGHU,QWHUYLHZIUDJHGHU7HUPLQXVÄ0LWDUEHLWHULQQHQXQG0LWDUEHLWHU³EHQXW]WZXUGHZLUGGHU
Terminus in diesem Abschnitt so verwandt. 
182 
 
 
 
Über die Qualifizierung durch Fortbildungen, die teilweise oder vollständig von der 
Einrichtung finanziert werden, soll hier sichergestellt werden, dass ein bestimmter 
Standard der Arbeit erfüllt werden kann. 
 
In den weiteren Aussagen zur Förderung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind 
eher individuelle als gemeinsame Schwerpunkte zu finden.  
In der niedersächsischen Einrichtung heißt Förderung der Betreuer, deren persönli-
che Wünsche so weit wie möglich zu berücksichtigen, indem ihnen zum Beispiel ein 
interner Arbeitsplatzwechsel ermöglicht wird oder der Wunsch nach einer Auszeit 
mitgetragen und eine gemeinsame Lösung gefunden wird. Auch auf der Förderung 
der persönlichen Ebene einzuordnen ist die Pflege der Einrichtungskultur durch gro-
ße Feste, wie zum Beispiel ein Sommerfest gemeinsam mit den betreuten Kindern 
und Jugendlichen und eine Weihnachtsfeier für die Mitarbeiter/innen. 
Frau M. (Sachsen-Anhalt) legt einen weiteren Schwerpunkt der Förderung der Mit-
arbeiter/innen auf die Nutzung systemisch-lösungsorientierter Kommunikation. Hier 
finden Wertschätzung, positive Umdeutungen und lösungsorientiertes Arbeiten 
Raum. Diese werden aus Frau M.s Erfahrung und Überzeugung heraus genutzt, dass 
der systemische Ansatz die Arbeit erleichtere. Wertschätzung mache zum Beispiel 
HLQHUVHLWVÄGLH6XFKHQDFK/|VXQJHQOHLFKWHU³XQGDQGHUHUVHLWVÄEOKHQGLH0LWDUEHi-
WHULQQHQGXUFKGLH:HUWVFKlW]XQJDXI³$XFKHLQHNODUH$XIJDEHQYHUWHLOXQJPLWHQt-
sprechender Übernahme von Verantwortung für bestimmte Bereiche gehöre dazu.  
 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass der Fokus der Leitungskräfte deutlich da-
UDXIOLHJWZDVLKUH0LWDUEHLWHULQQHQXQG0LWDUEHLWHUEUDXFKHQXPÄJXWH³GDVKHLW
den Qualitätsstandards entsprechende, Arbeit durchzuführen. Hier setzt die Förde-
rung der Mitarbeiter/innen an, die sich in der Ausgestaltung in den beiden Einrich-
tungen jedoch unterscheidet. Zu berücksichtigen ist hier die stark differierende Größe 
der beiden Einrichtungen: in einer kleinen Einrichtung, wie der in Sachsen-Anhalt 
sind interne Qualifizierungsmaßnahmen nicht in der gleichen Weise umsetzbar wie 
in der großen niedersächsischen Einrichtung. 
Neben der fachlichen Qualifizierung ist den Einrichtungsleitungen auch eine persön-
liche Weiterentwicklung ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wichtig.  
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Neben der Förderung der Qualifizierung berücksichtigen die Leitungskräfte auch 
ÄZHLFKH³)DNWRUHQ± dem Einrichtungsleiter der niedersächsischen Einrichtung geht 
es besonders darum, dass die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sich persönlich wahr-
genommen fühlen, was sich dadurch ausdrückt, dass er für die persönlichen Wünsche 
der Mitarbeiter/innen offen ist und dafür sorgt, dass die Mitarbeiter/innen sich in der 
Einrichtung wohl fühlen. Aus diesem Grund nimmt die Pflege der Einrichtungskultur 
einen wichtigen Platz bei der Förderung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ein. 
In der Einrichtung in Sachsen-$QKDOWGUFNHQVLFKGLHVHÄZHLFKHQ³)DNWRUHQHKHULQ
der positiven Bestätigung der geleisteten pädagogischen Arbeit durch Frau M. ihren 
Mitarbeiterinnen gegenüber aus. 
 
 
Betreuerinterviews 
Aus den Betreuerinterviews sind an dieser Stelle zwei Fragen relevant: 
Welche Haltungen Ihrer Leitung finden Sie hilfreich? Und: Was würden Sie 
sich noch wünschen? 
 
Für die Auswertung dieser beiden Fragen wurden folgende Kategorien entwickelt: 
  !" 
I a) Klarheit 
I b) Offenheit / Zuhören 
I c) Streitkultur 
  "#"$"% &'()# &
 !" #&#*+# 
III a) Eigene Vorstellungen verwirklichen lassen 
, #"-+*"% &
, (!-+.#"# %
, ,##
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Einrichtung in Sachsen-Anhalt 
In die Kategorie Klarheit fällt in der Einrichtung in Sachsen-Anhalt der Wunsch an 
die Einrichtungsleiterin, sie solle sich nicht von Kolleginnen mitziehen lassen, son-
dern sich immer ihre eigene Meinung bilden und diese auch vertreten.  
 
%HLGH%HWUHXHULQQHQlXHUQDXIGLH)UDJHÄ:Hlche Haltungen ihrer Leitung finden 
VLH KLOIUHLFK"³$VSHNWH GLH GHU.DWHJRULHOffenheit/Zuhören zuzuordnen sind. Ei-
QHUVHLWVGLH$XVVDJHQÄLVWHKUOLFK³XQGNDQQÄULFKWLJ]XK|UHQ³DQGHUHUVHLWVJHKWHV
um den Austausch zwischen Einrichtungsleiterin und Betreuerinnen sowie zwischen 
Betreuerinnen und Gruppenleiterin, der als wichtig und positiv erlebt wird.  
Dennoch äußert eine Betreuerin hier Wünsche an die Einrichtungsleiterin: 
Ä=XK|UHQXQGHUVWPDOVR]XDN]HSWLHUHQZLHLFKGDVHU]lKOWKDEHRGHUZLHPLUGDs 
JHKW8QGGDQQHUVW)UDJHQ]XVWHOOHQ³+LHUPLWYHUEXQGHQLVWGHU:XQVFKGLH(Ln-
ULFKWXQJVOHLWHULQP|JHGHPPLWGHPVLHLP*HVSUlFKLVWHUVWPDO=HLWJHEHQÄPLt-
]XJHKHQ³XQGQLFKWJOHLFKÄGLHHLJHQH0HLQXQJDXIGUFNHQ³ 
 
Die Aussagen der Kategorie Streitkultur beschreiben die konstruktiven Auseinander-
VHW]XQJHQ]ZLVFKHQ(LQULFKWXQJVOHLWHULQXQG%HWUHXHULQQHQ'DVV ÄGLH+HLPOHLWXQJ
DXFK.ULWLNDQQHKPHQNDQQ³ZLUGKLHUDOVKLOIUHLFKKHUYRUJHKREHQ 
 
In Bezug auf die Unterstützung/Förderung durch die Einrichtungsleiterin äußert 
HLQHGHU%HWUHXHULQQHQÄKLOIW immer³Es werden in dieser Kategorie keine offenen 
Wünsche genannt. Die Einrichtungsleiterin wird also durchgängig als unterstützend 
erlebt. 
 
In der Einrichtung in Sachsen-Anhalt gibt es keine Aussagen, die in die Kategorie 
Autonomie gewähren fallen ± weder in bezug auf die hilfreichen Haltungen von 
Leitung  noch als Wunsch. 
 
In die Kategorie Wertschätzung durch die Einrichtungsleiterin fällt die Aussage: 
ÄGDVV LFK GDV *HIKO KDEH VLH LVW PLU ZRKO JHVRQnen, grundsätzlich dadurch 
HUVWPDO³ 
Bei der Frage nach den Wünschen an die Leitung äußert dieselbe Betreuerin, dass sie 
sich, wenn es ihr schlecht gehe, wünsche, dass sie sich über ihre persönliche Situati-
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on informiere, ihre Arbeit nicht negativ bewerte und andere Kollegen nicht als kom-
petenter darstelle. 
 
Die Fachkompetenz der Einrichtungsleiterin wird in mehreren Aussagen betont. Sie 
verfüge über Beratungskompetenz, könne sich selbst reflektieren und ihre Schwä-
FKHQ ]XJHEHQ ÄLVW PHQVFKOLFK³ XQG QHKPH HLne ihrer Rolle angemessene 
Ä%HVWLPPHU³-Position ein, wozu auch gehöre, Respekt von den Betreuerinnen einzu-
fordern. 
Als Wunsch an die Einrichtungsleiterin wird formuliert, sie solle darüber nachden-
ken, wie das Gegenüber Ratschläge am besten annehmen könne. 
 
Ruhe, als persönliche Kompetenz der Einrichtungsleiterin wird als hilfreich erlebt ± 
ÄPDQFKPDOLVWVLHDXFKDXIJHUHJWGDQQKLOIWVLHPLUDXFKQLFKW³ 
Das insgesamt positive Bild, das die Betreuerinnen von der Einrichtungsleiterin 
zeichnen wird abgerundeW GXUFK GLH$XVVDJH Ä$OVR LP*UXQGH ELQ LFKZXQVFKORV
JOFNOLFK³ 'LHVH $XVVDJHPDFKW GHXWOLFK GDVV GXUFK GLH YRUKHU JHlXHUWH .ULWLN
zwar Verbesserungsvorschläge in Richtung der Einrichtungsleiterin genannt werden, 
diese Kritikpunkte aber nicht so schwer wiegen, dass sie die Arbeitszufriedenheit 
beeinträchtigen. 
 
 
Systemische Einrichtung in Niedersachsen 
Zu den hilfreichen Haltungen des Einrichtungsleiters, die in die Kategorie Klarheit 
fallen, äußern sich die Betreuer der nach systemischem Konzept arbeitenden nieder-
VlFKVLVFKHQ (LQULFKWXQJ VHKU GHXWOLFK XQG GLIIHUHQ]LHUW +LHU VWHKW GLH ÄGLUHNWH
.RPPXQLNDWLRQ³ ]ZLVFKHQ (LQULFKWXQJVOHLWHU XQG %HWUHXHUQ LP 9RUGHUJUXQG $OV
4XDOLWlWGHV(LQULFKWXQJVOHLWHUVZHUGHQNODUH$QVDJHQÄPDQJHKWLPPHUPLWHLQHP
ja oGHUQHLQ UDXV³KHUDXVJHVWHOOW'LH:LFKWLJNHLW IUGLH%HWUHXHUÄNODU³]XVHLQ
ZLUGDXFKLQGHU$XVVDJHÄPDQNDQQGLH5HDNWLRQHQHLQVFKlW]HQ± man muss sich 
QLFKWDXIÃE|VHhEHUUDVFKXQJHQ¶HLQVWHOOHQ³GHXWOLFK 
Ein in diese Kategorie fallender offener Wunsch an den Einrichtungsleiter liegt im 
VFKDIIHQÄNODUHU=XVWlQGLJNHLWHQ³± die hohe Fachkompetenz des Einrichtungsleiters, 
der sich mit den verschiedenen Bereichen der Einrichtung sehr gut auskenne, führe 
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Im Hinblick auf die Wünsche an die Einrichtungsleitung fallen Aussagen in alle Ka-
tegorien, lediglich die Kategorie Autonomie gewähren wird nicht gefüllt. 
 
In die Kategorie Kommunikation ± Offenheit Zuhören fallend, wird der Wunsch 
geäußert, offener mit der Einrichtungsleitung reden zu können. Vom Austausch mit 
GHU(LQULFKWXQJVOHLWXQJZLUGYRQGHP LQWHUYLHZWHQ%HWUHXHU MHGRFKHUZDUWHW ÄGDVV
GDEHLDXFKHWZDVUXPNRPPHQ³PVVWH± ÄZHQQPDQGDV*HIKOKlWWHHVZLUGHLQHP
GDQQPHKUJHKROIHQRGHUHVEULQJWPHKU³ 
 
Bezüglich der Unterstützung/Förderung ZQVFKHQ GLH %HWUHXHU VLFK Äwirkliche³
Hilfe bei Problemen, unterstützende Kritik sowie Unterstützung allgemein. Zudem 
wünschen sie sich, motiviert zu werden und ein Mittragen ihrer Entscheidungen 
durch die Leitung. 
 
Zur Kategorie Wertschätzung äußern alle drei Betreuer Wünsche: die Heimleitung 
sollte positive Ressourcen hervorheben ± ÄHLQ/REWlWHPLUJXW³VLFKYHUVWlQGQLVYROO
und mitfühlend zeigen. 
Die Betreuerin aus der Erziehungsstelle formuliert ihren Wunsch nach Wertschät-
]XQJIROJHQGHUPDHQÄ,FKZHUGKLHUQLFKWPRWLYLHUW0DQNULHJWQLH]XK|UHQRK
das war aber mal gut, was ihr gemacht habt oder so, was, ich find, ich brauch das 
auch mal. Ich möchte auch mal hören: ich hab was gut gemacht. Und das kommt im 
Nachhinein dann nur so: ja, das hätte man auch noch so machen können, das hätte 
man so machen können, das hätte man so machen können und nicht so: ihr habt Ent-
scheidungen getroffen und ich unterstütze die. Das ZUGHLFKPLUPDOZQVFKHQ³ 
 
Die Fachkompetenz der Leitung ließe sich dahingehend verbessern, dass sie den 
%HWUHXHUQ PHKU IDFKOLFKHQ 5DW JLEW HV HLQH HQJH =XVDPPHQDUEHLW JlEH ÄZR ZLU
auch von profitieren N|QQHQ³$XFKEHLGHU(QWVFKHLGXQJVILQGXQJZLUGVWlUNHUH8n-
terstützung von der Einrichtungsleitung erwartet. Entscheidungen, die ein Team 
trifft, sollen entweder mitgetragen oder Alternativen aufgezeigt werden, wenn die 
Leitung anderer Meinung ist. Das Aufschieben von Entscheidungen wird als sehr 
QHJDWLY HPSIXQGHQ ÄLFK P|FKWH QLFKW LPPHU ZHQQ GDV GDQQ VRweit ist, dann 
VFKDXµQZLUPDO ,FKP|FKWHGDQQVFKRQQ3ODQKDEHQLUJHQGZLH8QGden möchte 
LFK GDQQ DXFK YRUJHJHEHQ EHNRPPHQ³
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5.3.3 Kernkategorie: QUALIFIKATION 
 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass die Aufgaben und Kompetenzen zwischen 
Einrichtungsleitungen und Betreuern aus Sicht der Betreuer klar verteilt sind: die 
Einrichtungsleiter/innen sollen dafür sorgen, dass den Mitarbeitern die für die Arbeit 
mit den Jugendlichen notwendigen Ressourcen zur Verfügung stehen. Hierfür steht 
vor allem die Fachkompetenz der Leitung. In der heilpädagogischen Einrichtung, in 
der nach den Beschreibungen der Betreuer die Leitung nicht über die erwünschte 
Fachkompetenz verfügt, wird diese deutlich gewünscht. Ebenfalls wichtig für die 
Betreuer ist die Wertschätzung durch die Leitung, die mit der Unterstützung und 
Förderung einhergeht.  
Die Betreuer äußern einen hohen Anspruch an die Qualifikation und Professionalität 
der Einrichtungsleiter/innen. Von den Betreuern der beiden Einrichtungen, die auf 
der Basis eines systemischen Einrichtungskonzepts arbeiten, wird diese für verschie-
dene Bereiche konstatiert. Die Wünsche an die Einrichtungsleitung gehen ebenfalls 
in die Richtung eines noch stärker professionellen Umgangs mit den Betreuern.  
Je nach Situation soll die Einrichtungsleitung eingreifend unterstützend tätig sein 
bzw. eher im Hintergrund mit ihrer fachlichen Kompetenz zur Verfügung stehen. 
 
Die interviewten Leitungskräfte betonten die Förderung der Qualifikation der Be-
treuer. Diese kommt auch in den Interviews mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern in der Kategorie Unterstützung/Förderung vor ± dadurch, dass ihre Qualifikati-
on gefördert wird, fühlen sie sich unterstützt.  
 
Das Eingreifen in Krisensituationen führt nicht dazu, dass die Betreuer sich in ihrer 
Autonomie eingeschränkt fühlen.  
 
Insgesamt ist festzustellen, dass für alle interviewten pädagogischen Fachkräfte die 
QUALIFIKATION wichtig ist, die sich deshalb als Kernkategorie für diesen Teil der 
Untersuchung herauskristallisierte. Dabei wird betont, dass jede/r für ihren/seinen 
Arbeitsbereich qualifiziert sein soll ± dazu gehört auch, die Grenzen der eigenen 
Kompetenzen zu erkennen und sich darauf verlassen zu können, dass die jeweils an-
dere Gruppe bestimmte Bereich übernimmt. 
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5.3.4 Wodurch fühlen die Betreuer sich außerdem unterstützt? 
 
Zur Beantwortung der Frage, wodurch die Betreuer sich zusätzlich zur Einrichtungs-
leitung unterstützt fühlen, fließt die Auswertung der Interviewfrage - Ä:DV XQWHr-
stützt Sie sonst noch in ihrer Arbeit?, Gibt Ihnen Kraft, diese Arbeit machen zu kön-
QHQ"³± ein. Durch diese Frage sollte erfasst werden, welche Unterstützungssysteme 
für die Betreuer über die Einrichtungsleitung hinaus wichtig sind. 
 
Die Auswertung ergab folgendes Kategorienschema: 
Kategorie Beispiel Anzahl 
der Aus-
sagen 
dieser 
Kategorie  
I Eigenmotivation 
 
Ä0RWLYDWLRQDXVPLUVHOEVWKHUDXV³ 1 
II Entscheidung für den Job 
 
ÄHQWVFKLHGHQKDEHGDVVLFKGDVMHW]WQRFKPDFKH³ 2 
III Motivation durch die Ar-
beit mit den Kindern und 
Jugendlichen 
 
ÄGDV LVW GHILQLWLY GDV ZDV PDQ KLHU VFKDIIW³ ± das 
Gefühl für und mit Kindern und Eltern etwas zu 
schaffen 
12 
IV Privater Ausgleich  
 
Familie, privates Umfeld ± ÄGDVJLEWPLUDPPHLVWHQ
.UDIW³ 
 
7 
 
V Weiterbildung 
 
'XUFK :HLWHUELOGXQJ ZXUGH GHU Ä$QVSUXFK DQ GLH
eigene Arbeit gXWJHIWWHUW³ 
 
 
4 
VI Träger Arbeitsbedingungen sind perfekt 
 
5 
VII Kollegen  
a) Team 
 
b) Kollegen aus der Einrich-
tung 
Gute Zusammenarbeit im Team motiviert 
 
Ä*URWHLOGHU.ROOHJHQLVWILQGHLFKVFKRQFRROZHLO
GLHXQWHUVWW]HQHLQHQ>«@PDQNDQQVLFKIDFKlichen 
Rat holen, aber man kann auch mal hingehen, um sich 
auszukotzen, ohne dass das dann übel genommen 
ZLUGRGHUVR³ 
 
2 
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Einrichtung in Sachsen-Anhalt 
Die Entscheidung für den Job äußert sich bei einer Betreuerin der Wohngruppe in 
Sachsen-Anhalt, indem sie betont, die Arbeit stehe in ihrem Leben an erster Stelle. 
Dieselbe Betreuerin drückt die Motivation durch die Arbeit mit den Kindern und 
Jugendlichen dadurch aus, dass sie für sich feststellt, dass es ihr mit den Kindern gut 
gehe. 
Weiterbildung sei wLFKWLJ IU VLH ÄPLUJHKW¶VZLUNOLFKGDUXPGDVV LFK LPPHUGDV
Gefühl hab: es reicht nicht aus, was ich weiß, um den Kindern zu helfen oder hier zu 
DUEHLWHQ³ 
Da ihr die Arbeit nach dem systemischen Konzept sehr liege, trage auch dies zur 
Motivation bei ± die Aussage fällt in die Kategorie Träger.  
 
Systemische Einrichtung in Niedersachsen 
Einer der Betreuer der systemisch orientierten Einrichtung in Niedersachsen stellt 
IHVWGDVVHUÄDXVVLFKVHOEVWKHUDXV³PRWLYLHUWVHLGLHVHU7lWLJNHLWQDFK]XJHKHQEi-
genmotivation). 
Die Motivation durch die Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen spielt für alle 
drei interviewten Betreuer der systemischen Einrichtung in Niedersachsen eine Rol-
le. Ein Betreuer stellt dar, dass diese Motivation ein breites Spektrum abdeckt, von 
der Arbeit mit den Kindern an sich, bis zum Treffen ehemaliger Kinder in der Stadt 
und dem Gefühl, durch die pädagogische Tätigkeit etwas zu erreichen. Ein anderer 
VWHOOWIHVWÄGHU-XJHQGOLFKHQPRWLYLHUHQ]XU$UEHLW]XNRPPHQ³ 
Der Private Ausgleich spielt für zwei Betreuer dieser Einrichtung in diesem Rahmen 
eine Rolle. Die durch den Schichtdienst entstehenden Freiräume werden genutzt, um 
neue Kraft für die Arbeit mit den Jugendlichen zu schöpfen. 
Die vom Träger gewährte Weiterbildung wird von zwei Betreuern als unterstützend 
für die Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen sowie für ihren eigenen Anspruch 
an die Arbeit erlebt. 
In die Kategorie Motivation durch den Träger fällt die Aussage der allgemeinen Zu-
friedenheit mit dem Arbeitgeber sowie die Feststellung, dass die Arbeitsbedingungen 
ÄSHUIHNW³VHLHQ 
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Heilpädagogische Einrichtung in Niedersachsen 
Alle Betreuer der heilpädagogischen Einrichtung in Niedersachsen fühlen sich durch 
die Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen PRWLYLHUWÄZHQQLch sehe, wie glück-
OLFK]XP%HLVSLHO4XQG5VLQG6RGDVLVWGLHJU|WH0RWLYDWLRQ>«@1LFKWGDVV
sie mir Zuneigung zeigen, aber dass ich sehe, sie sind in der Grundtendenz zufrieden 
XQGYLHOOHLFKWDXFKQ6WFNZHLWJOFNOLFK³ 
Ebenso äußern sich alle drei zum Privaten Ausgleich: neben der Arbeit ist es wich-
WLJGDVSULYDWH8PIHOGDOV.UDIWTXHOOH]XQXW]HQ:HLWHUKLQVSLHOWGHUÄ$EVWDQGGHU
)UHLZRFKH³HLQH5ROOH± ÄQDWUOLFKGDNDQQLFKZLHJHVDJWPLFK]XKDXVHDXFKUe-
generieren, wenn es zu stressige 3KDVHQJLEWKLHU³ 
Die guten Arbeitsbedingungen, die der Träger bietet, motivieren ebenfalls. Ein Be-
treuer berichtet, dass Bewerbungen bei anderen Trägern ergeben hätten, dass die 
Konditionen dort wesentlich schlechter seien. 
Die Bedeutsamkeit der Kollegen wird lediglich von den drei Betreuern der heilpäda-
gogischen Einrichtung thematisiert. Hier ist ein Zusammenhang mit der als nicht 
ausreichend erlebten Unterstützung durch die Heimleitung zu sehen. Ein Teil dieses 
Bedürfnisses wird von den Kollegen des eigenen Teams und von denen anderer 
Gruppen aufgefangen. 
Die Betreuerin aus der Erziehungsstelle, die weitgehend allein arbeitet, sucht sich 
GLHVH8QWHUVWW]XQJ EHL DQGHUHQ.ROOHJHQ GHU(LQULFKWXQJ Ä*URWHLO GHU.ROOHJHQ
ist, find ich, schon cool, weil, die XQWHUVWW]HQHLQHQ>«@PDQNDQQVLFKIDFKOLFKHQ
Rat holen, aber man kann auch mal hingehen, um sich auszukotzen, ohne dass das 
GDQQEHOJHQRPPHQZLUGRGHUVR³ 
 
Zusammenfassung: 
*URHQ 5DXP LQ GHU %HDQWZRUWXQJ GHU )UDJH Ä:RGXUFK IKOHQ GLH %HWUHXHU VLFK 
DXHUGHPXQWHUVWW]W"³QLPPWGLHMotivation durch die Arbeit mit den Kindern und 
Jugendlichen ein. In allen drei Einrichtungen betonen die pädagogischen Fachkräfte, 
dass sie den Ansporn für ihre Tätigkeit aus der positiven Resonanz, die sie von den 
Betreuten erhalten, ziehen. 
 
Neben dem privaten Ausgleich, der ebenfalls quer durch die Einrichtungen für die 
Betreuer wichtig ist, spielen die Arbeitsbedingungen eine große Rolle. Alle inter-
viewten Mitarbeiter äußern sich positiv über ihren Arbeitgeber und haben in Bezug 
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DXIGLH$UEHLWVEHGLQJXQJHQÄZHQLJ:QVFKHRIIHQ³'LHVVSLHJHOWVLFKEHVRQGHUVLQ
Bezug auf die Arbeitszeiten und die Vergütung der Arbeit wider. Zwei Betreuer aus 
zwei verschiedenen Einrichtungen erzählen zum Beispiel, dass Bewerbungen bei 
anderen Trägern ergeben hätten, dass dort die Konditionen wesentlich schlechter 
seien.  
Die Möglichkeit, eigene Vorstellungen und Ideen in das Arbeitsfeld einzubringen ist 
in allen Einrichtungen gegeben. Zudem fördern die Träger alle Mitarbeiter im Be-
reich der Weiterbildung und bieten ihnen damit die Option sich für sich persönlich 
sowie für ihre Tätigkeit innerhalb der Einrichtung weiter zu qualifizieren. 
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6. Diskussion der Ergebnisse 
 
Die Ergebnisse der empirischen Untersuchung werden anhand der Forschungsfragen 
diskutiert.  
Im Anschluss daran wird die Anlage der Untersuchung kritisch hinterfragt, um eine 
Einordnung der Ergebnisse zu ermöglichen. 
 
 
6.1 Welchen Sinn konstruieren die interviewten Jugendlichen aus der statio-
nären Unterbringung? 
 
Zehn der elf interviewten Jugendlichen sehen das Leben in der Wohngruppe als posi-
tiven Aspekt ihres Lebens und nutzen es für sich. Als Kernkategorie aus den Aussa-
gen der Jugendlichen stellte sich DIE STATIONÄRE JUGENDHILFE ALS RES-
SOURCE heraus. Die einzelnen Aspekte dieser Kernkategorie werden im Folgenden 
diskutiert. 
 
6.1.1 Vorbereitung auf ein selbstständiges Leben 
 
Von den älteren Jugendlichen wird das Leben in der Wohngruppe als Zwischen-
schritt in die Selbstständigkeit genutzt. Die Verselbstständigung steht damit auch im 
Mittelpunkt ihrer Aussagen. Es gilt, noch das zu lernen, was für das Leben in der 
eigenen Wohnung wichtig und notwendig ist ± sowohl die Jugendlichen als auch die 
Betreuer fokussieren dies deutlich. Jedoch mit unterschiedlichem Schwerpunkt: Die 
Jugendlichen beschränken sich eher auf das Leben in der Wohngruppe und nutzen 
die dort zur Verfügung stehenden Ressourcen. Externe Ressourcen werden von ihnen 
kaum erwähnt. Sie denken, dass sie das Leben in der eigenen Wohnung meistern 
können, wenn sie die in der Wohngruppe angebotene Unterstützung für sich nutzen. 
)UGLH-XJHQGOLFKHQKHLWVHOEVWVWlQGLJZHUGHQÄDOOHLQHNODU]XNRPPHQ³DOVRGHQ
Alltag ohne Unterstützung bewältigen zu können. Das angewiesen sein auf ein sozia-
les Netzwerk bedeutet für sie eine Einschränkung der Selbstständigkeit. 
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Kritisch anzumerken ist hier, dass die Betonung der bisher erreichten Selbstständig-
keit durch die Jugendlichen unter Umständen auch Verdrängungsmechanismen bein-
haltet.  
 
MEMO: Interview Frank: Thema: Selbstüberhöhung    17. Januar 2008 
 
$XIGLH)UDJHÄ0LWZHPNDQQVWGXEHUGHLQH=LHOHUHGHQ"³DQWZRUWHW)UDQNÄ(VVROO jeder Anteil 
KDEHQDQPHLQHPKHUYRUUDJHQGHQ/HEHQQH³ 
Diese, auf den ersten Blick positive Selbstaussage, kann mit Antonovsky auch kritisch als Selbstüber-
höhung interpretiert werden (Antonovsky 1997, S. 40). Personen, die unreflektiert in allen Bereichen 
HLQH VHKUKRKH6HOEVWHLQVFKlW]XQJ lXHUQ KDEHQ HLQ ÄULJLGHV³.RKlUHQ]JHIKO XQGZHUGHQGHVKDOE
früher oder später von der Realität auf den Boden geholt werden und dann unter Umständen einen 
totalen Zusammenbruch erleben, so Antonovskys Hypothese. 
Das, was ich über Frank weiß und wie ich seine Situation einschätze, würde dieser Hypothese ent-
sprechen. Für ihn ist es sehr wichtig, sein äußeres Bild zu wahren und sich als unverletzbar darzustel-
len. Bei genauerem Hinhören wird aber deutlich, dass diese Fassade von ihm nur begrenzt aufrechtzu-
erhalten ist. Im Verlauf des Interviews äußert er z.B. auch, dass er auf die Unterstützung der Betreuer 
angewiesen ist. 
 
 
Aus systemischer Perspektive ist es sinnvoll, an den Wirklichkeitskonstruktionen der 
Jugendlichen anzuknüpfen. In diesem Sinn können Verdrängungsmechanismen auch 
als derzeit bestmögliche Lösung der Lebenssituation gesehen werden.  
 
Für die 13 bis 15jährigen Jugendlichen ist das selbstständige Leben in einer eigenen 
Wohnung noch weit von ihrem derzeitigen Alltag entfernt, dennoch haben sie das 
=LHOÄHLJHQH:RKQXQJ³EHUHLWVLP%OLFN=ZHLGHULQWHUYLHZWHQ-XJHQGOLFKHQKDEHQ
ältere Geschwister, die im Betreuten Wohnen oder in einer eigenen Wohnung leben ± 
dies fördert den Fokus auf die Verselbstständigung. Das Modell der Wohngruppe, in 
der sie zur Zeit leben, beinhaltet, zuerst in das Betreute Wohnen und anschließend in 
die eigene Wohnung zu ziehen. 
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6.1.2 Den Jugendlichen stehen zusätzliche Ressourcen zur Verfügung 
 
In der Wohngruppe stehen den Jugendlichen Ressourcen zur Verfügung, die ihnen 
ohne die stationäre Unterbringung wahrscheinlich nicht zugänglich wären. Entgegen 
der Vermutung der Untersucherin werden von keinem der interviewten Jugendlichen 
die materiellen Ressourcen genannt ± ein eigenes, häufig nach eigenen Wünschen 
eingerichtetes Zimmer, regelmäßiges Taschengeld, Geld für Bekleidung etc. ±, die 
das Leben in der Wohngruppe mit sich bringt.  
 
Im Verlauf der Auswertung hat sich als deutlicher Schwerpunkt in den Aussagen der 
Jugendlichen die Unterstützung durch die Betreuer/innen herausgestellt. Zu Beginn 
der Untersuchung war dieser Aspekt der Untersucherin noch nicht deutlich, wie fol-
gendes Memo zeigt: 
 
MEMO: Unterstützung der Kinder und Jugendlichen darin was ihnen selbst wichtig ist  
06. Mai 2007 
 
Wenn ich allgemein an die Interviews zurückdenke, erinnere ich wenig in Richtung: es ist gut, dass 
ich hier in der Gruppe bin, weil ich unterstützt werde. Beim darüber Nachdenken fällt mir eher ein, 
wie sehr ich nachfragen musste, um überhaupt eine Antwort darauf zu bekommen, wofür die Betreu-
er/innen den Jugendlichen nützlich sind.  
Heißt das, dass wir, als Erwachsene, deren Job es ist, die Jugendlichen zu fördern, uns viel zu wichtig 
nehmen? 
Auch bei den Kindern der Rückführungsgruppe war nichts davon zu hören, dass sie nun froh sind, 
verlässliche erwachsene Bezugspersonen zu haben. Allenfalls sind sie wichtig, wenn man mit ihnen 
etwas Nettes/Besonderes unternehmen kann. 
Waren also die Beobachtungen in der Einrichtung in der Schweiz, dass es einen wesentlich stärkeren 
Bezug der Jugendlichen untereinander als zu den Betreuern gibt, wirklich so außergewöhnlich oder ist 
es nicht im Allgemeinen, also auch in den anderen in die Untersuchung einbezogenen Gruppen so, 
dass die Jugendlichen sich eher auf sich selbst und/oder auf die anderen mit ihnen lebenden Jugendli-
chen verlassen als auf die Erwachsenen? Wäre logisch in dem Sinn, dass gemeinsame Erfahrungen 
verbinden.  
Was mich an der Jugendwohngemeinschaft am meisten beeindruckt hat war, dass die Jugendlichen ein 
Ziel vor Augen hatten, dass sie aus sich selbst heraus etwas erreichen wollten. Das Ziel aller in der 
Jugendhilfe Tätigen sollte doch sein: sich überflüssig zu machen, die Jugendlichen dazu zu befähigen, 
aus sich selbst heraus ihre Ziele zu verfolgen. 
Ich stelle beim Nachdenken über diesen Punkt immer wieder fest, dass die Jugendlichen nicht so ge-
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antwortet haben, wie es meinen Erwartungen (Hypothesen/Theorien) entsprochen hätte, dass sie eben 
nicht von sich aus die positiven Eigenschaften der Betreuer/innen aufgezählt haben. ± Aber heißt das, 
dass Heimerziehung nicht sinnvoll und wichtig ist? Ich glaube nicht. 
Vielleicht müssen die in der Jugendhilfe arbeitenden Professionellen sich damit abfinden, dass das 
Wichtigste, was sie tun ist, einen Rahmen zu bieten. Einen Raum, in dem die Kinder und Jugendli-
chen aufwachsen/sich entwickeln können.  
Ist Beziehungsarbeit also vielleicht gar nicht so wichtig? 
 
 
Im weiteren Verlauf der Auswertung stellte sich heraus, dass die Beziehung zwi-
schen Jugendlichen und Betreuern für die Jugendlichen einen hohen Stellenwert hat, 
GHUÄDXIGHQHUVWHQ%OLFN³QRFKQLFKWVLFKWEDUZXUGH 
 
Die Wichtigkeit der Betreuer hängt dabei auch von der Beziehung der Jugendlichen 
zu ihren Eltern ab. Besonders die Jugendlichen, die keinen oder nur sehr wenig Kon-
WDNW]XLKUHQ(OWHUQKDEHQVLQGDXIGLH%H]LHKXQJ]XGHQ%HWUHXHUQDOVÄ(UVDW]³Dn-
gewiesen.  
Mehrere Jugendliche beschreiben die Wohngruppe als Raum, in dem jemand ist, der 
VLFKXPVLHNPPHUW'LHMlKULJH1LFROH]XP%HLVSLHOGLHlXHUW Ä,FKEUDXFKH
NHLQH(OWHUQ³EHWRQW LPZHLWHUHQ9HUODXIGLH:LFKWLJNHLW GHU8QWHUVWW]XQJGXUFK
LKUHÄ%H]XJVEHWUHXHULQ³ 
Bei den älteren Jugendlichen geht es hier vor allem darum, dass sie in der Vorberei-
tung auf ihr selbstständiges Leben unterstützt werden, zum Beispiel bei Ämtergängen 
begleitet werden. 
Die Bedeutung einer erwachsenen Bezugsperson, die sich kümmert, wie von den 
Jugendlichen geäußert wird, stimmt mit den Ergebnissen der in Kapitel 3 vorgestell-
ten Studien überein. 
 
Obwohl für die Jugendlichen klar ist, dass die Betreuer ihren Lebensunterhalt damit 
verdienen, sie zu versorgen, machen die Beschreibungen der Jugendlichen deutlich, 
GDVVVLHGLH%HWUHXHUDOVÄZLUNOLFKIUVLHGDVHLHQG³HUOHEHQ%HVRQGHUVDXJHQIlOOLJ
wird dies in der systemischen Einrichtung in Niedersachsen, in der es zwei Wohn-
gruppen gibt, in denen der/die Gruppenleiter/in in einer Wohnung im gleichen Haus 
lebt. Diese beiden Gruppenleiter/innen werden von den Jugendlichen als besonders 
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bedeutsam beschrieben. Die anderen nehmen weniger oder gar keinen Raum in den 
Ausführungen ein.  
Neben dem Gefühl, sich auf sie verlassen zu können, ist Sympathie ein wichtigstes 
Merkmal dafür, ob mit Betreuern/Betreuerinnen gut klarzukommen ist 
 
Die Klarheit der Jugendlichen in Bezug auf die Rolle und Aufgabe der Betreuer kann 
dazu führen, dass sie in ihrer weiteren Verselbstständigung weitgehend vor Enttäu-
schungen durch nicht erfüllte Erwartungen in der Beziehung zu den Betreuern be-
wahrt bleiben. Hier bestätigt sich das Untersuchungsergebnis von Niederberger und 
Bühler-Niederberger (1988), dass in Wohngruppen ein Kompromiss gefunden wer-
den kann zwischen der erlebten Gemeinschaft und der Tatsache, dass die Zugehörig-
keit mit der Beendigung der stationären Jugendhilfemaßnahme endet. 
 
Von den Betreuern bekommen die älteren Jugendlichen die für die Verselbstständi-
JXQJQRWZHQGLJH8QWHUVWW]XQJ+LQ]XNRPPWGLH6LFKHUKHLWGDVVÄMHPDQGGDLVW³
(Anna, 17 Jahre). Wolf (1999, S. 370) stellt in seiner Untersuchung in diesem Zu-
sammenhang fest, dass bei den beobachteten Jugendlichen eine deutliche Abhängig-
keit von den Betreuern besteht. Diese wurde in der hier vorliegenden Untersuchung 
nicht festgestellt. Lediglich eine der Jugendlichen (Nicole, 17 Jahre) macht ihre Zu-
NXQIWVlQJVWHGDGXUFKGHXWOLFKGDVVVLHÄLPPHUZHLWHUEHWUHXWZHUGHQP|FKWH³$OOH
anderen sehen in den Betreuern Begleiter des Übergangs. 
Der Status der Betreuer ist für die befragten Jugendlichen klar. Es ist ihUÄ-RE³VLFK
um die Jugendlichen zu kümmern und es ist eindeutig, dass sie Aufgaben überneh-
PHQGLHÄHLJHQWOLFK³(OWHUQEHUQHKPHQ'LHVH8QPLVVYHUVWlQGOLFKNHLW IKUWGD]X
dass die Jugendlichen die Betreuer für sich und ihre Entwicklung nutzen können. 
DaUDXVUHVXOWLHUHQGGDVVHVLKUÄ-RE³LVWVLH]XYHUVRUJHQHQWVWHKWIUGLH-XJHQGOi-
chen eine Verlässlichkeit der Erwachsenen, die sie bisher in ihrem Leben vermutlich 
selten erlebt haben. 
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6.1.3 'LH:RKQJUXSSHDOVÄ=XKDXVH³ 
 
Besonders von den jüngeren (13 bis 15jährigen) Jugendlichen wird die Wohngruppe 
als Schutzraum beschrieben. Aber auch einige der Älteren machen deutlich, dass es 
LKQHQLQGHU:RKQJUXSSHEHVVHUJHKWDOV]X+DXVHÄ(VLVWVFKRQVFKZLHULJKLHUDOV
Heimkind zu wohnen, in Anführungsstrichen, weil in der Schule sagen die das: 
+HLPNLQGHUXQGHKXQG«>GLH-XJHQGOLFKHQHQQWGHQ1DPHQGHU(LQULFKWXQJ@'DVLV
QDWUOLFKVFKZHUDEHULFKGHQNHPDOXQVJHKW¶VEHVVHUDOVDQGHUHQ.LQGHUQGLHDXFK
meist zu Hause wohnen und Schläge kriegen oder, keine Ahnung, halt nichts zu es-
VHQNULHJHQXQGMD³)XQGD-DKUH 
Sechs der sieben 16 bis 18jährigen Jugendlichen betonen, dass es ihnen erst einmal 
darum ging, die für sie anstrengende bzw. nicht mehr tragbare Situation im Eltern-
haus zu verlassen. 
Sie verfügen über ein Bewusstsein darüber, dass sie in der Wohngruppe besser auf-
gehoben sind, als sie es in ihrer Herkunftsfamilie waren. Dies relativiert das negative 
6WLJPDÄ+HLPNLQG³XQGIKUWGD]XGDVVVLHGLH$QJHERWHGHU*UXSSHXQGGLH%e-
treuer für sich nutzen. 
 
Aus diesen Beobachtungen lässt sich schließen, dass die Erkenntnis der Jugendlichen 
darüber, warum sie in der stationären Jugendhilfe untergebracht sind, zu einem Ein-
lassen auf die Maßnahme führt. Hieraus resultiert, dass den Jugendlichen die Mög-
lichkeit geboten werden sollte, ihre Erfahrungen in der Herkunftsfamilie und die 
Hintergründe für die Aufnahme in die Einrichtung zu reflektieren.  
Gelingt dies, können die Jugendlichen die stationäre Unterbringung dazu nutzen, sich 
weiterzuentwickeln und auf die Verselbstständigung vorzubereiten. Sie werden nicht 
durch Loyalitätskonflikte absorbiert. 
 
Besonders deutlich wurde dies bei drei der vier 13 bis 15jährigen interviewten Ju-
gendlichen der systemischen Einrichtung in Sachsen-Anhalt. Sie konnten genau be-
schreiben, warum sie in der Einrichtung untergebracht wurden. Dies ist als deutlicher  
Hinweis auf die Reflexionsstruktur in der Einrichtung zu sehen: mit den Jugendli-
chen wird an den Hintergründen über ihren Aufenthalt in der Wohngruppe gearbei-
tet. Dieses Wissen erhöht ihre Motivation, den Aufenthalt in der Wohngruppe zur 
persönlichen Weiterentwicklung wahrzunehmen. 
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Die Gruppe bildet ein soziales Netzwerk, das die Jugendlichen hinzugewinnen ± ihr 
ÄDOWHV³ 1HW]ZHUN EOHLEW ]XPLQGHVW WHLOZHLVH EHVWHKHQ ZLUG ZHLWer gepflegt, vor 
allem bei den Jugendlichen, die sozialraumnah untergebracht sind. 
Wenig Interesse äußern die Jugendlichen am Ausbau ihres sozialen Netzwerkes über 
Vereine oder ähnliches. Die genannten Außenkontakte bestehen vor allem in den 
sozialen Beziehungen zum Herkunftsmilieu und den Kontakten in der Gruppe. 
 
Besonders bei den Jugendlichen, die klar äußern, sich für das Leben in der Gruppe 
entschieden zu haben, fällt auf, dass die Wohngruppe ihren Lebensmittelpunkt dar-
stellt. Aus ihren Aussagen wird eUNHQQEDUGDVVGLH:RKQJUXSSHDOVÄ(UVDW]³IULKU
nicht funktionierendes Familiensystem fungiert. Betreuer und Mitbewohner/innen 
übernehmen Rollen, die sonst Familienmitglieder übernehmen würden. Zudem ist 
davon auszugehen, dass der ähnliche Erfahrungshintergrund der Jugendlichen hier 
zusätzlich Nähe schafft. 
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Bei den jüngeren Jugendlichen (13 bis 15jährige) wird aus ihren Beschreibungen 
deutlich, dass die Betreuer gemeinsam mit ihren Eltern und dem Jugendamt über die 
Besuchskontakte zwischen ihnen und ihren Familien entscheiden. Hierbei fällt auf, 
dass alle Jugendlichen mit den getroffenen Regelungen zufrieden sind. 
Die älteren Jugendlichen (16 bis 18jährige) regeln die Kontakte zu ihren Eltern weit-
gehend selbstständig. Zwei der Jugendlichen beschreiben, dass allein durch die Un-
terbringung in der Jugendhilfeeinrichtung ein besseres Verhältnis zwischen ihnen 
und ihren Eltern entstanden ist. 
 
In einigen der Interviews wird die besondere Rolle der Betreuer/innen mit systemi-
scher Weiterbildung in der Unterstützung der Familienkontakte augenfällig. Die 
wertschätzende Haltung, die z.B. Frau L. einer Mutter, die in Haft ist, entgegenbringt 
wird von der Jugendlichen sehr hervorgehoben.  
 
Zwei der Jugendlichen äußern offen die Sehnsucht, ein Familienleben zu führen: Die 
MlKULJH&KDQWDOVDJWÄ+HLPLVKDOWQLFKVRVFK|Q³6LHEHJUQGHWGLHVGDPLWGDVV
HVHEHQÄQLFKW)DPLOLH³LVW'LHMlKULJH.DWKDULQDEHWRQWGDVVHVEHVVHUZlUHQRFK
in der Pflegefamilie zu sein - ÄKlWWLFKQRFK¶Q%UXGHUXQGDOOHV³ 
 
Obwohl diese Jugendlichen in der Regel nicht die Erfahrung gemacht haben, dass 
(OWHUQ(U]LHKXQJVDXIJDEHQEHUQHKPHQVSUHFKHQVLHGDUEHUÄZDV(OWHUQHLJHQWOLFK
PDFKHQ³$QGLHVHP(OWHUQELOGGHU-XJHQGOLFKHQNDQQIür die Ressourcenförderung 
angeknüpft werden, da die Jugendliche die Förderung auf dem Hintergrund ihrer 
HLJHQHQ)DPLOLHQELOGHUÄYHUVWHKHQ³ 
 
Bei allen interviewten Jugendlichen geht die Perspektive klar in Richtung Verselbst-
ständigung ± keine/r der Jugendlichen erwähnt die Option einer Rückkehr in die Fa-
milie. 
 
Die Sicht der Betreuer/innen: 
Allen interviewten Betreuer/innen ist die Bedeutung der Eltern für die Jugendlichen 
bewusst. Die daraus folgenden Konsequenzen für die pädagogische Arbeit sind je-
doch unterschiedlich. 
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Die Interviews zeigen Unterschiede in der Haltung den Eltern gegenüber, die sich am 
4XDOLILNDWLRQVIDNWRUÄV\VWHPLVFKH:HLWHUELOGXQJ³IHVWPDFKHQODVVHQ'LHSlGDJRJi-
schen Fachkräfte, die eine systemische Weiterbildung absolviert haben, äußern eine 
wertschätzende Haltung den Eltern gegenüber ± wie oben beschrieben, nehmen die 
Jugendlichen diese Haltung deutlich wahr und konnotieren sie als positiv. 
Diese Betreuer/innen legen sehr großen Wert auf die positive Gestaltung der Eltern-
kontakte und schaffen Rahmenbedingungen, die es den Eltern ermöglichen, sich in 
der Gruppe wohl zu fühlen. 
 
Die persönliche Motivation der Betreuer/innen, aus der heraus sie mit den Eltern 
arbeiten, stellt einen weiteren wichtigen Aspekt für die Gestaltung der Elternarbeit 
dar. Einige der Betreuer/innen halten die Arbeit mit den Eltern nur in den Fällen für 
sinnvoll, in denen jene einen direkten positiven Einfluss auf die pädagogische Arbeit 
PLW GHQ -XJHQGOLFKHQ KDEHQ GHQ %HWUHXHULQQHQ DOVR HLQ 7HLO LKUHU $UEHLW ÄDEJe-
QRPPHQ³ZLUG,QDQGHUHQ)lOOHQZLUGHKHUGLH$EJUHQ]XQJE]ZGHU1LFKW-Kontakt 
zu den Eltern unterstützt. Inwieweit dies Loyalitätskonflikte bei den Jugendlichen 
fördert, wird aus den Ergebnissen der hier vorliegenden Untersuchung nicht deutlich. 
 
Die Betreuerinnen der systemischen Einrichtung in Sachsen-Anhalt sowie ein Be-
WUHXHU GHU V\VWHPLVFKHQ QLHGHUVlFKVLVFKHQ (LQULFKWXQJ XQWHUVWW]HQ HLQH ÄUHDOLVWi-
VFKH³(LQVFKlW]XQJGHV+HUNXQIWVPLOLHXV'DVKHLW LQGHU(LQULFKWXQJLQ6DFKVHQ-
Anhalt zum Beispiel, einen Jugendlichen auch gegen anfängliche Widerstände des 
Jugendamtes zu den Eltern zu beurlauben und ihm damit eine Auseinandersetzung 
mit der Situation seiner Eltern zu ermöglichen. 
 
Ein anderer Weg, die betreuten Jugendlichen von der Sorge um ihre Angehörigen zu 
entlasten, besteht darin, dass die Betreuer/innen den Kontakt zu diesen aufrecht er-
halten.  
Ein Jugendlicher der systemischen niedersächsischen Einrichtung sieht sich nicht in 
der Lage, sich von seiner überbehütenden Mutter abzugrenzen. Für ihn stellt es eine 
Entlastung dar, dass die Betreuer/innen den Kontakt zu seiner Mutter halten. 
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Konzeptionelle Vorgaben: 
Der Einfluss der strukturellen Vorgaben bezüglich der Elternarbeit erscheint be-
grenzt: auch in den Einrichtungen, die systemisch ausgerichtet sind und in denen die 
Elternarbeit in den Konzeptionen der Einrichtungen festgelegt sind, ist die persönli-
che Haltung der Betreuer/innen entscheidend für die Gestaltung der Elternarbeit. 
 
Betrachtet man die systemische Weiterbildung mindestens einer pädagogischen 
Fachkraft in der Gruppe als strukturelle Vorgabe für die Arbeit systemisch orientier-
ter Einrichtungen, kann ein Zusammenhang zwischen dieser Vorgabe und der Zu-
sammenarbeit mit den Eltern festgestellt werden. Betreuer/innen mit systemischer 
Weiterbildung richten den Blick deutlich auf eine gute Kooperation mit den Eltern. 
Dies hat aber nicht unbedingt Einfluss auf die Haltung der Betreuer/innen in der 
Gruppe, die keine systemische Weiterbildung absolviert haben, wie das Bespiel aus 
der systemisch ausgerichteten niedersächsischen Einrichtung zeigt. 
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6.3 Welchen Sinn konstruieren die Betreuer aus der stationären Unterbrin-
gung? 
 
Die Kernkategorie DIE STATIONÄRE UNTERBRINGUNG ALS RESSOURCE 
bedeutet für die befragten Betreuer vor allem, dass sie ihre pädagogische Arbeit da-
rauf ausrichten, ein Unterstützungssystem für jede/n einzelne/n Jugendliche/n zu 
schaffen.  
Neben der Förderung der Außenorientierung wird aus ihren Aussagen deutlich, dass 
sie die Jugendlichen in ihren Belangen unterstützen. Die Frage, wie es gelingen kann, 
den Jugendlichen den Lebensbereich zu schaffen, den sie benötigen, um  ihren eige-
nen Weg zu finden, ist eine, mit der sich die im Rahmen der hier vorliegenden Unter-
suchung befragten Betreuer beschäftigen.  
Der Schwerpunkt der Betreuer liegt darin, den Jugendlichen auch externe Ressourcen 
zu erschließen, die sie für das Leben der Jugendlichen in der eigenen Wohnung 
wichtig finden. Eine Anbindung an Vereine und ein Freundeskreis außerhalb der 
Einrichtung werden deshalb genauso unterstützt wie die Kontakte zu Eltern und Ge-
schwistern.  
 
Um die Eigenverantwortung der Jugendlichen zu mobilisieren, werden auch institu-
tionalisierte Mechanismen genutzt. So muss sich in der systemischen Einrichtung in 
Niedersachsen der Platz in der Verselbstständigungsgruppe zum Beispiel erarbeitet 
werden. Ein Einzug dort, der für die Jugendlichen einen einrichtungsinternen Auf-
VWLHJ EHGHXWHW ILQGHW QLFKW ÄDXWRPDWLVFK³ VWDWW (V EHVWHKW DXFK GLH 0|JOLFKNHLW
wieder in die Wohngruppe zurückversetzt zu werden ± dies birgt für die Jugendli-
chen wahrscheinlich eine hohe Motivation, sich in der Verselbstständigungsgruppe 
zu bewähren. 
Die 16jährige Funda zum Beispiel, die vor der Aufnahme in der systemischen Ein-
richtung in Niedersachsen bereits in zwei anderen Einrichtungen untergebracht war 
und dort häufig abgängig war, sieht in der Verselbstständigungsgruppe die Chance, 
zu beweisen, was sie kann.  
 
Hier liegt es in der Kompetenz der pädagogischen Fachkräfte zu entscheiden, wann 
der richtige Zeitpunkt gekommen ist, darauf zu vertrauen, dass die Jugendlichen mit 
der Selbstständigkeit, die großen Freiraum mit sich bringt, zurechtkommen. Neben 
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dieser Einschätzung gilt es mit den Jugendlichen an deren Selbsteinschätzung zu 
arbeiten.  
 
Im Sinne des Capabilities-Konzepts werden die Verwirklichungschancen der statio-
när untergebrachten Jugendlichen erhöht. Ihnen stehen Ressourcen zur Verfügung, 
die es ohne die Jugendhilfemaßnahme nicht gebe. 
Die Aufgabe, Ermöglichungsbedingungen (Oelkers & Schröder 2008) zu stellen, das 
heißt Ressourcen für individuelle Entwicklung zugänglich zu machen, sehen die hier 
interviewten Fachkräfte als eine ihrer Hauptaufgaben an. 
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6.4 Wird die Handlungskompetenz der in der stationären Jugendhilfe unter-
gebrachten Jugendlichen gestärkt? 
 
Als Ergebnis der vorliegenden Untersuchung lässt sich festhalten, dass die interview-
ten Jugendlichen sich in ihren Interessen unterstützt fühlen. Darüber, welche Aus-
wirkungen dies für die Entwicklung ihrer Handlungskompetenz hat, lassen sich le-
diglich hypothetische Aussagen treffen. Die Jugendlichen sind sich ihrer Fähigkeiten 
und ihrer Ressourcen bewusst, nutzen jedoch auch noch sehr stark die externen Res-
sourcen, die ihnen in der stationären Jugendhilfe zur Verfügung stehen. Darüber, ob 
es ihnen in der Selbstständigkeit, das heißt im Leben in der eigenen Wohnung, gelin-
gen würde, ohne diese externen Ressourcen zurecht zu kommen, lässt sich keine 
Aussage treffen. Es ist zu vermuten, dass das Bewusstsein über die eigenen Kompe-
tenzen und die Fähigkeit, auf externe Ressourcen zurückzugreifen, für ein selbststän-
diges Leben hilfreich sind.  
 
Es kann davon ausgegangen werden, dass durch die Förderung der Reflexionsfähig-
keit der Jugendlichen sowie durch die Erfahrung, in der Wohngruppe die für die 
Selbstständigkeit notwendigen Kompetenzen erlernen zu können, ein Zuwachs in der 
Ausprägung des Kohärenzgefühls entsteht, vor allem in Bezug auf die kognitiv-
HPRWLRQDOH.RPSRQHQWHGHUÄ+DQGKDEEDUNHLW³ 
 
Soweit es in ihrem Rahmen möglich ist, aktivieren die Betreuer/innen der untersuch-
ten Einrichtungen die Eigenverantwortung der Jugendlichen.  
 
Besonders die älteren Jugendlichen äußern ein Bewusstsein über ihre Kompetenzen. 
Bei den jüngeren Jugendlichen lässt die in der Einrichtung erfolgte Reflexion über 
die Gründe für die Unterbringung in der Wohngruppe darauf schließen, dass eine 
Auseinandersetzung mit dem Herkunftsmilieu gefördert wird. Diese macht zum ei-
QHQHLQÄ6LFK(LQODVVHQ³DXIGLH8QWHUEULQJXQJP|JOLFK]XPDQGHUHQI|UGHUWVLHGLH
Selbstständigkeit der Jugendlichen, weil sie zu einer realistischen Einschätzung ihrer 
Situation kommen können. 
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Die beobachtete wertschätzende Betonung dessen, was die Jugendlichen können und 
lernen, drückt das Vertrauen der pädagogischen Fachkräfte in die Fähigkeiten der 
Jugendlichen aus.  
 
Die Erfahrung der Selbstständigkeit und der Fokus der Jugendlichen auf die weitere 
Verselbstständigung schaffen Selbstwirksamkeitserfahrungen für die Jugendlichen. 
Hier weisen die vorliegenden Untersuchungsergebnisse einen Unterschied zu Wolfs 
Ergebnissen (1999, S. 370) auf: in seiner Untersuchung führen die Kinder und Ju-
gendlichen ihre Entwicklungsschritte auf den Einfluss der Erzieher/innen zurück und 
haben negative Zukunftserwartungen. Diese Einschätzungen teilen die hier Inter-
viewten nicht, sondern sie führen Erfolge in ihrer Entwicklung eher auf ihre eigene 
Leistung zurück und fühlen sich gut auf ein selbstständiges Leben vorbereitet. 
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6.5 Möglichkeiten der Prävention und Gesundheitsförderung 
 
Die stationäre Jugendhilfe ist eine eingreifende, keine präventive Maßnahme. Einer-
seits haben Eltern das Recht, dass ihnen bei Schwierigkeiten Jugendhilfemaßnahmen 
zur Verfügung gestellt werden. Zum anderen hat das Jugendamt im Rahmen der Ga-
rantenpflicht einen Schutzauftrag, der die Inobhutnahme von Kindern und Jugendli-
chen auch JHJHQGHQ:LOOHQLKUHU(OWHUQUHJHOWÄ'LHPHLVWHQ(U]LHKXQJVKLOIHQZHr-
den wegen ihrer relativ hohen Kosten und der aufwendigen Entscheidungsprozedu-
ren erst ausgelöst, wenn gravierende Probleme deutlich nach außen sichtbar werden. 
Ihre präventive Potenz ist damit begrenzt und bezieht sich primär auf die Vermei-
GXQJZHLWHUHU(VNDODWLRQHQ³:ROI6 
 
Gesundheitsförderung im Sinne der Verbesserung der Ausstattung mit Bewältigungs-
UHVVRXUFHQVROOWHHLQZLFKWLJHV=LHOVWDWLRQlUHU-XJHQGKLOIHVHLQÄ6Wärker als bisher 
bedarf es der Berücksichtigung der gesundheitsbezogenen Folgen von sozioökono-
mischer und -kultureller Benachteiligung und der Entwicklung entsprechend gegen-
steuernder Angebote in der Kinder- XQG-XJHQGKLOIH³'HXWVFKHU%XQGHVWDJ6 
251). 
 
(LQH6WlUNXQJGHV.RKlUHQ]JHIKOVÄLP6LQQHHLQHVUHIOH[LYHQ%H]XJVDXIGDVHLJe-
QH6HOEVWDOV]HQWUDOH%HGLQJXQJIUSV\FKLVFKHXQGN|USHUOLFKH*HVXQGKHLW³'HXt-
scher Bundestag 2009, S. 252) ist als wesentliches Ziel der stationären Unterbrin-
gung anzusehen. 
Ein besonderer Blick ist hierbei auf die Komponente der Handhabbarkeit zu legen: 
um mit Anforderungen angemessen umgehen zu können, müssen die Jugendlichen 
befähigt werden, ihre eigenen Ressourcen wahrzunehmen und auf sie zurückgreifen 
zu können. 
Mit den Jugendlichen an ihren Lebensplänen zu arbeiten und mit ihnen gemeinsam 
eine Perspektive für die Alltagsbewältigung nach der stationären Unterbringung zu 
entwickeln, ist eine präventive Potenz der stationären Jugendhilfe. 
 
Ä:DVXQWHUHLQHPSlGDJRJLschen Blick als Unterstützung bei der Persönlichkeitsbil-
dung oder Identitätsbildung erscheint, ließe sich unter dem Blickwinkel von gesund-
heitsbezogener Prävention und Gesundheitsförderung als wichtiger Beitrag zur Aus-
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bildung von Schutzfaktoren, Resilienz oder unter salutogenetischer Perspektive als 
NRQVWLWXWLYHU %HVWDQGWHLO YRQ /HEHQVNRKlUHQ] EHVFKUHLEHQ³ 'HXWVFKHU %XQGHVWDJ
2009, S. 39). 
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6.6 Welche institutionellen Rahmenbedingungen ermöglichen Ressourcenför-
derung? 
 
Aus den Interviewaussagen der pädagogischen Fachkräfte wird deutlich, dass be-
stimmte institutionelle Rahmenbedingungen die Förderung der Ressourcen der be-
treuten Jugendlichen erleichtern. 
 
Die Ausrichtung des gesamten Einrichtungskonzepts auf die Ressourcenförderung, 
wie es in den beiden systemisch orientierten Einrichtungen gegeben ist, begünstigt 
die Umsetzung dieser in der Arbeit mit den betreuten Kindern und Jugendlichen. In 
den Leitungsinterviews wurde sichtbar, dass nicht alle pädagogischen Fachkräfte 
bereit sind, nach einem solchen Konzept zu arbeiten. In beiden Einrichtungen kam es 
zu einem hohen Mitarbeiter/innenwechsel bei der Umstellung des Einrichtungskon-
zepts auf systemische und ressourcenorientierte Richtlinien. 
 
Die Fokussierung der pädagogischen Arbeit auf die Förderung der Ressourcen der 
betreuten Jugendlichen bringt bestimmte Anforderungen an die Betreuer/innen mit 
sich: es gilt, Schuldzuschreibungen zu vermeiden, um Loyalitätskonflikte bei den 
Jugendlichen nicht zu begünstigen und die Lebenszusammenhänge der Jugendlichen 
sowie die eigene Lebenssituation zu reflektieren. 
 
Die Einrichtungsleiter/innen sind gefordert, entsprechende Fort- und Weiterbil-
dungsmaßnahmen für die Mitarbeiter/innen zur Verfügung zu stellen.  
Mitarbeiter/innen und Leitung sind sich darin einig, dass Fort- und Weiterbildung 
sowohl für die Qualität der Arbeit als auch für das subjektive Wohlbefinden der Mit-
arbeiter/innen wichtig sind. Qualifizierte Mitarbeiter/innen sind nicht so schnell 
überfordert und können deshalb den hohen Anforderungen in der Arbeit mit den Ju-
gendlichen besser gerecht werden. 
 
Die Mitarbeiter/innen haben sehr genaue Vorstellungen von Leitungskompetenzen 
und gleichen diese mit dem ab, was ihre Einrichtungsleiter/innen leistet. Dabei unter-
scheiden sich die gewünschten Kompetenzen kaum ± deutliche Unterschiede beste-
hen jedoch darin, ob der/die jeweilige Einrichtungsleiter/in über diese Kompetenzen 
verfügt. 
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Zusammenfassend soll hier noch einmal die Kernkategorie QUALIFIKATION be-
schrieben werden, dies sich in den Untersuchungsergebnissen auf zwei Ebenen fin-
det. 
1. Die Qualifikation der Betreuer/innen, die notwendig ist, damit sie die Anfor-
derungen des pädagogischen Alltags bewältigen und die Entwicklung der Ju-
gendlichen unterstützen können. 
2. Die Qualifikation der Einrichtungsleiter/innen, die dazu beiträgt, dass die Be-
treuer/innen in ihrer Arbeit adäquat unterstützt werden. 
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6.7 Methodenkritik 
 
Die an der Untersuchung beteiligten Einrichtungen nahmen freiwillig an dem For-
schungsprojekt teil. Die Einrichtungsleiter/innen machten die Teilnahme davon ab-
hängig, ob Wohngruppen bereit wären, sich als Untersuchungsgruppe zur Verfügung 
zu stellen. Dieses Verfahren beinhaltet eine Reflexion der teilnehmenden Betreu-
er/innen vor Beginn der Untersuchung. Es ist davon auszugehen, dass sich eher die 
Gruppen zur Verfügung gestellt haben, in denen die Betreuer/innen eine positive 
Einstellung zu der von ihnen geleisteten Arbeit haben. Diese Gruppen haben vermut-
lich weniger Schwierigkeiten damit, Außenstehenden Einblick in ihre Arbeit zu ge-
ben als Teams, die mit Schwierigkeiten belastet sind. 
 
Dass sowohl die Einrichtungsleiter/innen als auch die Betreuer/innen der konzeptio-
nell systemisch orientierten Einrichtungen die Untersucherin für die Reflexion ihrer 
Arbeit genutzt haben, lässt auf eine ausgeprägte Reflexionsstruktur in den Einrich-
tungen schließen. 
 
In diesem Zusammenhang ist auch die Bereitschaft der an den Interviews teilneh-
menden Jugendlichen zu betrachten: es haben sich vermutlich eher die Jugendlichen 
an den Interviews beteiligt, die eine positive Einstellung in Bezug auf ihre Unter-
bringung haben bzw. solche, die über das notwendige Selbstvertrauen verfügen, ihre 
Ä*HVFKLFKWH³]XHU]lKOHQ 
 
Das heißt, dass die vorliegende Stichprobe nicht zwangsläufig repräsentativ für die 
untersuchten Einrichtungen ist, sondern dass bei der Einordnung der Untersuchungs-
ergebnisse berücksichtigt werden muss, dass hier eher Jugendliche und Betreu-
er/innen interviewt und beobachtet wurden, die eine positive Einstellung zum For-
schungsvorhaben hatten.  
 
In der Beschreibung der empirischen Untersuchung wurde das Vorgehen detailliert 
GDUJHOHJWXPÄLQWHUVXEMHNWLYH1DFKYROO]LHKEDUNHLW³/GHUV6KHU]XVWHl-
len. Das Kriterium der Wiederholbarkeit der Untersuchung ist dadurch jedoch nicht 
gegeben. Exemplarisch lässt sich dies an dem doppelt geführten Interview mit dem 
17jährigen Frank belegen: das Interview wurde mit dem Abstand von einer Woche 
215 
 
 
 
an dem gleichen Ort von derselben Interviewerin ein zweites Mal durchgeführt. Ne-
ben der 7DWVDFKH GDVV )UDQN GLH )UDJHQ EHUHLWV EHNDQQW ZDUHQ XQG HU UHFKW ÄJe-
QHUYW³GDUDXIUHDJLHUWHGLHVHOEHQ)UDJHQQRFKHLQPDOEHDQWZRUWHQ]XPVVHQXQWHr-
schied sich seine persönliche Situation zu beiden Untersuchungszeitpunkten grund-
legend: am Tag des ersten Interviews wurde Frank morgens aus einem Wochenen-
darrest entlassen, der sehr positiv für ihn verlaufen war, da er seinen Laptop das gan-
]H:RFKHQHQGHEHQXW]HQGXUIWHXQGGHQ$XIHQWKDOW GRUW HKHU DOV Ä)HULHQ³ HUOHEWH
Das zweite Interview fand an dem Montag statt, nachdem am Wochenende zuvor 
Franks Elternhaus abgebrannt war. Die Zerstörung des Hauses hat ihn persönlich 
sehr getroffen und er benötigte die Unterstützung der Betreuer zur Bewältigung die-
ser Situation. Im Interview wird dies daran deutlich, dass er differenzierter als im 
ersten Interview beschreibt, wofür er die Unterstützung der Betreuer benötigt.  
Im ersten Interview ist Franks Stimmung Raum einnehmend und forsch, im zweiten 
Interview zeigt er sich eher zurückhaltend. Er spricht wesentlich leiser und langsa-
mer als im ersten Interview. 
 
 
Im Rahmen dieser Arbeit war es nicht möglich, die einzelnen Interviews detailliert 
inhaltlich zu interpretieren. Der Schwerpunkt wurde vielmehr auf die Beantwortung 
der Forschungsfragen ausgerichtet, wodurch andere Details der Interviews vernach-
lässigt wurden. Ein Beispiel für einen detaillierten Blick auf die Interviews zeigt fol-
gendes MEMO: 
 
MEMO: ,QWHUYLHZ)UDQNÄGLH0DXVLP6SHFN³     23. Januar 2008 
 
 
hEHUVHLQHQ(LQ]XJLQGHU:RKQJUXSSHHU]lKOW)UDQNÄ%LQ ich hier eingezogen, und ja, möchte ich 
fast sagen, das Leben war ja, wie ein, wie die Speck im, nee, wie die Maus im (lacht) (Interviewerin: 
ÄZLHGLH0DGHLP6SHFN³ZLHGLH0DGHLP6SHFNODFKW³ 
Zur Maus, dem Tier mit dem Frank sich vergleicht, assoziiere ich: klein, grau, ängstlich, schnell weg-
laufen. Das passt gar nicht zu dem Bild, das er sonst ausstrahlt: eher Macho als Maus. 
Nach dem Leben bei der Mutter erlebt er das WG-/HEHQDOVÄ6SHFN³± er wird hier offensichtlich gut 
versorgt. Vielleicht hat eUKLHUDXFKDQGDV6SULFKZRUWÄPLW6SHFNIlQJWPDQ0lXVH³JHGDFKW'DQQ
ZXUGHHUPLW6SHFN]XP/HEHQLQGHU:RKQJUXSSHJHIDQJHQ"'LHGLHLKQÄJHIDQJHQ³KlWWHZlUHGLH
Sozialarbeiterin vom Jugendamt ± vorher im Interview beschreibt Frank, wie er mit ihr die Wohn-
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gruppe angeguckt hat. 
Das Leben als Made ist ein recht bequemes: sie frisst nur und steckt vielleicht zwischendurch mal den 
Kopf aus dem Speck. ± irgendwann ± ohne etwas dafür tun zu müssen, verwandelt sie sich jedoch in 
eine Fliege.  
Aus der Konsumhaltung der Made könnte man auch eine Parallele zu Franks Drogenkonsum herstel-
len. 
Ein aufschlussreiches Bild. 
 
 
Das Verfassen von MEMOS während des gesamten Forschungsprozesses stellte sich 
als sehr hilfreich heraus. So konnten die einzelnen Schritte der Untersuchung und der 
Auswertung nachvollziehbar festgehalten und für die Interpretation der Ergebnisse 
genutzt werden. Im systemischen Sinn haben Memos die Eigenschaft des Perspek-
tivwechsels. 
 
$OVSUREOHPDWLVFK VWHOOW VLFKGDV VHWWLQJ DOV Ä(LQ]HOSODW]IRUVFKXQJ³ LP9HUODXIGHV
Auswertungsprozesses heraus. Besonders bei der Kodierung und Kategorisierung der 
Interviewaussagen wäre ein Forschungsteam hilfreich gewesen. Positiv an dem hier 
gewählten Vorgehen ist zu bewerten, dass die Untersucherin die gesamte Untersu-
FKXQJYRU$XJHQKDWXQGGDKHU4XHUYHUELQGXQJHQKHUVWHOOHQVRZLHGLHÄ6WLPPXn-
JHQ³GHU,QWHUYLHZWHQPLWHLQEH]LHKHQNRQQWH 
 
Die subjektive Sichtweise der Forscherin wurde im empirischen Teil reflektiert. Aus 
der eigenen systemischen Weiterbildung resultiert ein kritischer Blick auf eine Ab-
wertung der Eltern bzw. nicht geleistete Elternarbeit als Haltung der Untersucherin. 
 
Eine Schwäche der Untersuchung stellt die Nicht-Einbeziehung der Eltern dar. Die 
Perspektive der Eltern fehlt deutlich in der Diskussion der Ergebnisse, vor allem bei 
der Beantwortung der Frage, wie eine stärkere Auseinandersetzung der Jugendlichen 
mit ihrer Herkunftsfamilie gelingen kann. Interessant wäre auch die Frage gewesen, 
inwieweit Schuldgefühle der Eltern bezüglich der stationären Unterbringung ihrer 
Kinder eine Rolle in der Beziehung zwischen Eltern und Jugendlichen spielen. 
 
Die Perspektive des Jugendamtes hätte ebenfalls mit einbezogen werden können ± 
wie schätzen die Sachbearbeiter/innen des Jugendamtes die Förderung der Jugendli-
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chen ein? Werden aus ihrer Sicht die Eltern ausreichend einbezogen? Wie schätzen 
sie die Qualität der Einrichtung im Vergleich zu anderen (nicht systemisch arbeiten-
den) Einrichtungen ein? 
 
 
Insgesamt ist die Studie aufgrund der niedrigen Stichprobe und der oben beschriebe-
nen Auswahl der Untersuchungsgruppe als Explorationsstudie einzuordnen. Neben 
einer Annäherung an die Beantwortung der der empirischen Untersuchung zugrunde 
liegenden Fragen bietet sie Ansatzpunkte dafür, wie der pädagogische Alltag von 
stationären Jugendhilfeeinrichtungen erfasst werden kann. 
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7. Fazit und Ausblick 
 
Die stationäre Jugendhilfe, als Teil der Hilfen zur Erziehung, auf die Eltern, Kinder 
und Jugendliche einen Rechtsanspruch haben, steht vor der Herausforderung, für 
Kinder und Jugendliche, die häufig aus belasteten familiären Verhältnissen kommen, 
neue Entwicklungs- und Lebensperspektiven zu schaffen. Ausgehend von der Frage, 
wie eine systemische Pädagogik dazu beitragen kann, für die betreuten Jugendlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten zu schaffen und damit ihre Handlungsmöglichkeit zu 
stärken, wurde die pädagogische Arbeit in zwei Jugendhilfeeinrichtungen untersucht, 
die nach einem systemischen Konzept arbeiten. Ergänzend dazu wurden drei Betreu-
er/innen und ein Jugendlicher aus einer heilpädagogisch orientierten Einrichtung 
interviewt. 
Die in der Untersuchung befragten pädagogischen Fachkräfte sind auf die in der Ein-
leitung beschriebenen Veränderungen, die in der stationären Jugendhilfe stattfinden, 
eingestellt. Sie nehmen die Herausforderung, Jugendliche zu betreuen, die mit kom-
plexen Schwierigkeiten und einem hohen Eintrittsalter aufgenommen werden, an und 
arbeiten mit ihnen an der Entwicklung ihrer Handlungskompetenz und fördern die 
Ressourcen der betreuten Jugendlichen. 
In den untersuchten systemisch orientierten Einrichtungen findet eine Professionali-
sierung der pädagogischen Arbeit statt, die sich vor allem darauf zurückführen lässt, 
dass sowohl die Betreuer/innen als auch die Einrichtungsleiter/innen einen Schwer-
punkt auf die Fort- und Weiterbildung zur Verbesserung der Qualität ihrer Arbeit 
legen. Die interviewten pädagogischen Fachkräfte verfügen über ein hohes Reflexi-
onsniveau und sind sich den Anforderungen an ihre Arbeit bewusst. 
Sie stellen sich den Jugendlichen als Bezugsperson und externe Ressource zur Ver-
fügung und berücksichtigen die Wirklichkeitskonstruktionen der betreuten Jugendli-
chen im Umgang mit ihnen.  
 
Aus den Interviews mit den Jugendlichen sowie aus den Beobachtungen des pädago-
gischen Alltags in den beiden Jugendhilfeeinrichtungen mit systemischem Konzept 
lässt sich schließen, dass die Wohngruppe für die hier betreuten Jugendlichen ein 
ÄORKQHQGHU/HEHQVRUW³ :ROI LVW'HQ-XJHQGOLFKHQJHOLQJWHVGLH LQGHU-u-
gendhilfeeinrichtung zur Verfügung stehenden Ressourcen für ihre Entwicklung zu 
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nutzen. Sie blicken optimistisch in ihre Zukunft, auch wenn sie zum Teil noch keine 
konkrete Vorstellung von einem selbstständigen Leben haben. 
In Bezug auf die Vorbereitung des Lebens der Jugendlichen nach dem stationären 
Aufenthalt sollte meines Erachtens ein kritischer Blick darauf gelegt werden, ob in 
den Einrichtungen Bedarf an konzeptioneller Weiterentwicklung besteht. Die befrag-
ten Jugendlichen haben keine oder nur eine sehr vage Vorstellung davon, wie sie ihr 
Leben ohne die Unterstützung der Betreuer/innen der Jugendhilfeeinrichtung meis-
tern sollen. Die äußere Struktur, die die Jugendhilfeeinrichtung geboten hat und die 
Ressourcen, die in der Jugendhilfeeinrichtung zur Verfügung stehen, fallen mit dem 
Umzug in die eigene Wohnung weg bzw. stehen nur noch für eine Übergangsphase 
zur Verfügung.  
 
Die in bisherigen Untersuchungen beschriebene weitgehende Resistenz der stationä-
ren Jugendhilfe in Hinsicht auf die Ergebnisse aus der Forschung, die belegen, dass 
gelingende Elternarbeit die Drehschraube für eine positive Entwicklung der stationär 
betreuten Jugendlichen ist, konnte in dieser Arbeit nicht festgestellt werden. Die be-
fragten pädagogischen Fachkräfte verfügen über ein hohes Bewusstsein für die 
Wichtigkeit von (gelingender) Elternarbeit ± dennoch ist die Durchführung dieser 
stark von der Haltung und dem persönlichen Engagement einzelner Betreuer/innen 
abhängig. Eine systemische Weiterbildung scheint dabei ein relativer Garant für die 
Umsetzung einer ressourcenorientierten Elternarbeit zu sein. Die Verankerung der 
Elternarbeit im Konzept der Einrichtung, wie zum Beispiel von Conen (1988) gefor-
dert, garantiert noch keine konsequente Umsetzung dieser im pädagogischen Alltag, 
wie das Interview mit einem Betreuer der systemisch ausgerichteten niedersächsi-
schen Einrichtung deutlich macht. Dennoch ist davon auszugehen, dass bei einer 
konzeptionell festgelegten Elternarbeit der Blick eher darauf gerichtet wird, was für 
Eltern und Jugendliche möglich und nützlich ist ± die Jugendlichen bekommen eine 
institutionalisierte Chance, sich mit ihrer Familie auseinanderzusetzen. 
 
Eine Ärealistische³ Einschätzung der Möglichkeiten der Eltern, ihre Kinder zu unter-
stützen sowie die Einbeziehung ihrer Vorstellungen, trägt wahrscheinlich dazu bei, 
dass sie sich stärker an der Förderung ihrer Kinder beteiligen. Zudem wird für die 
Jugendlichen deutlich, was sie von ihren Eltern erwarten können. Eine Entlastung der 
Jugendlichen bei schwierigen Elternkontakten kann auch darin bestehen, dass die 
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Betreuer/innen die Kontakte mit den Eltern übernehmen und dem/der Jugendlichen 
lediglich davon berichten, wie es in der hier vorliegenden Untersuchung bei Lukas 
der Fall ist. 
 
Die befragten Jugendlichen fühlen sich in ihrem Sinne im Kontakt zu ihren Eltern 
unterstützt ± es werden weder Verleugnung noch Loyalitätskonflikte gefördert, son-
GHUQDQHLQHUÄUHDOLVWLVFKHQ³(LQVFKlW]XQJGHU%H]LHKXQJ]XGHQ(OWHUQJHDUEHLWHW 
 
Die in der stationären Jugendhilfe betreuten Jugendlichen verfügen aufgrund ihrer 
bisherigen Lebensgeschichte in der Regel über ein eher niedriges Kohärenzgefühl, 
das vor allem durch das Fehlen von Bewältigungsressourcen deutlich wird. Positive 
Bewältigungserfahrungen können hier eine Stärkung des Selbstwertgefühls und da-
mit eine Verbesserung des Kohärenzgefühls schaffen. 
Das von den interviewten Jugendlichen geäußerte Selbstbewusstsein im Hinblick auf 
die Regelung ihrer eigenen Angelegenheiten im eigenen Wohnraum, aber auch in 
Bezug auf Schule und Ausbildung, lässt darauf schließen, dass es in den in die empi-
rische Untersuchung einbezogenen Jugendhilfeeinrichtungen gelingt, den Jugendli-
chen Kohärenzgefühl verbessernde Erfahrungen zu ermöglichen. 
Inwieweit es den Jugendlichen gelingt, in einer Balance zwischen Überlastung und 
Unterforderung zu leben, was auf ein hohes Kohärenzgefühl schließen ließe, wird 
aus den Ergebnissen nicht deutlich.  
 
Die Unterbringung in der stationären Jugendhilfe wird von den Jugendlichen als Res-
source erlebt. Die positive Einschätzung, die die hier befragten Jugendlichen über die 
stationäre Unterbringung äußern, lässt auf positive Erfahrungen schließen, die wahr-
scheinlich zu einer Verbesserung des Kohärenzgefühls und damit auch zu einer Stär-
kung des Selbstwertgefühls führen.  
Die Jugendlichen fühlen sich von den Betreuer/innen in ihren Interessen und damit 
auch in ihrer Entwicklung unterstützt. Es gelingt offensichtlich, die Jugendlichen für 
sich selbst und ihre Entwicklung zu interessieren. 
Sowohl den Betreuer/innen der systemisch orientierten Einrichtungen als auch der 
heilpädagogischen Einrichtung ist bewusst, dass dies nur gelingen kann, wenn sie an 
die Äinneren Landkarten³ der betreuten Jugendlichen anknüpfen. Das Besondere an 
einer systemisch orientierten Pädagogik ist hierbei das Bewusstsein darüber, dass die 
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Interventionen der Betreuer/innen lediglich als Anregungen zu sehen sind ± ob und 
wie die Jugendlichen diese für sich und ihre Entwicklung nutzen, kann von Außen 
nicht gesteuert werden. 
 
Neben dem Zur-Verfügung-Stellen des strukturierten Lebensraumes, der es den Ju-
gendlichen ermöglicht, alternative Erfahrungen zu ihrem bisherigen Leben zu ma-
chen, werden die hier befragten Jugendlichen in ihrer Auseinandersetzung mit den 
Eltern und ihrem inneren Bild von Eltern und Familie unterstützt.  
 
Der von Böhnisch u.a. (2002, S. 11) geprägte Begriff der ermöglichenden Jugendhil-
IHHUVFKHLQW IUGLHKLHUYRUOLHJHQGHQ(UJHEQLVVH WUHIIHQGÄ(UP|JOLFKHQGH-XJHQd-
KLOIHKHLW>«@GDVV-XJHQGKLOIHQLFKWGHQ$XIWUDJKDWGLH+HUNXQIWVIDPLOLH]XHUVHt-
zen, sondern vor der Herausforderung steht, mit ihrem spezifisch eigenen Potential 
Kinder und Jugendliche bei ihrer Identitätsfindung sowie ihrer Suche nach Normali-
WlW]XXQWHUVWW]HQXQG]XEHJOHLWHQ³ 
Es werden Ressourcen für die individuelle Entwicklung zur Verfügung gestellt und 
so kommt es, im Sinne des Capabilities-Konzepts, zu einer Erweiterung der Hand-
lungsmöglichkeiten der Jugendlichen. 
 
In der hier vorliegenden Arbeit hat sich herausgestellt, dass für die stationäre Ju-
gendhilfe die pädagogische Beziehung die entscheidende Ressource für die betreuten 
Jugendlichen darstellt. Eine emotional sichere, klare und belastbare Beziehung er-
möglicht den in der stationären Jugendhilfe untergebrachten Jugendlichen eine Aus-
einandersetzung mit ihrer Herkunftsgeschichte, das Erleben sowie die Nutzung ihrer 
Ressourcen und damit eine Erweiterung ihrer Handlungsoptionen.  
Die starke Konzentration des systemischen Denkens auf die Selbstverantwortung und 
die von einigen Autorinnen/Autoren vertretene Beschränkung darauf, lediglich Ent-
wicklungsanstöße zu geben, kann bei den Jugendhilfe-Jugendlichen nicht uneinge-
schränkt umgesetzt werden. Aufgrund ihrer bisherigen Beziehungsgeschichte, die 
sich in der Regel dadurch auszeichnet, dass keine zuverlässige erwachsene Bezugs-
person zur Verfügung stand, benötigen sie Orientierung durch Beziehung und eine 
längerfristige Begleitung, die dem kurzzeittherapeutischen Ansatz widerspricht. An-
knüpfend an Ludewig (2002b) erscheint ein besonderer Fokus auf dem Beziehungs-
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aspekt angemessen. Der Schwerpunkt der Hilfe kann aucK ÄGLH(QWZLFNOXQJ HLQHV
tragfähigen ArbeitsbündQLVVHV³5LWVFKHU6VHLQ 
 
Zudem müssen die von Ritscher (2008) beschriebenen Grenzen der systemischen 
Perspektive in Bezug auf das Vorhandensein von Ressourcen berücksichtigt werden. 
Die individuellen Einschränkungen, die sowohl die externen als auch die internen 
Ressourcen des/der Einzelnen betreffen, müssen akzeptiert werden. Es mache keinen 
6LQQÄGHP(LQ]HOQHQDOOHLQLJH8UVDFKHXQG9HUDQWZRUWXQJIU(UIROJXQG0LVVHr-
IROJ]X]XVFKUHLEHQ³5LWVFKer 2008, S. 145). Die Arbeit an der  Akzeptanz der Be-
grenztheit von Ressourcen beschreibt Ritscher als eine Aufgabe von Jugendhilfe. 
 
Der systemische Ansatz verleitet dazu, (gesellschaftliche) Verantwortung abzugeben 
und sich ausschließlich auf die Eigenverantwortung des Individuums zu beziehen. 
Besonders für die in der stationären Jugendhilfe betreuten Jugendlichen ist es aber 
wichtig, dass ihnen Ermöglichungsbedingungen (Capabilities) zur Verfügung gestellt 
werden. 
 
Andererseits tragen eine ressourcenorientierte Sprache und eine respektvolle und 
wertschätzende Haltung, wie sie im systemischen Denken gefordert werden, dazu 
bei, die Jugendlichen zu aktivieren und für ihre eigene Entwicklung zu interessieren 
sowie die Beziehung der Jugendlichen zu ihren Eltern zu entlasten.  
 
In Bezug auf die Umsetzung eines systemischen Einrichtungskonzepts kommt den  
Einrichtungsleiter/innen in der stationären Jugendhilfe vor allem die Aufgabe zu, die 
für die Betreuung notwendigen Rahmenbedingungen zur Verfügung zu stellen. Da 
die Qualität der pädagogischen Arbeit in der stationären Jugendhilfe in hohem Maße 
vom Engagement der Betreuer/innen abhängig ist, gilt es, diese in ihrem Handeln zu 
stärken. Hilfreich ist hier eine klare unterstützende und wertschätzende Haltung der 
Einrichtungsleiter/innen sowie das Bereitstellen von Reflexions- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten. 
 
Zur Einordnung der hier vorliegenden Untersuchung ist festzustellen, dass die Moti-
vation der Einrichtungen, Betreuer/innen und Jugendlichen, an der Studie teilzuneh-
men, ein die Ergebnisse wesentlich beeinflussender Faktor ist. Die Frage, wie es ge-
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ABSTRACT 
 
Die stationäre Jugendhilfe nach § 34 SGB VIII steht vor der Herausforderung, für 
Jugendliche, die in der Regel in belasteten Familien aufgewachsen sind und in ihrem 
bisherigen Leben nicht ausreichend gefördert wurden, Entwicklungsperspektiven zu 
schaffen. 
Ein Zugriff auf interne und externe Ressourcen ermöglicht den Jugendlichen, zu-
künftigen Anforderungen ihren Möglichketen entsprechend zu begegnen. Wie kann 
dieser Zugriff gefördert werden? 
 
(LQHQ$QVDW]KLHUIUELHWHWGLHV\VWHPLVFKH7KHRULHGLHGDV$QNQSIHQDQGLHÄLQQe-
UH/DQGNDUWH³GHU-XJHQGOLFKHQXQGGHQ5HVSHNWXnd die Wertschätzung bisheriger 
Lebenserfahrungen in den Vordergrund stellt. Eine systemisch-ressourcenorientierte 
Pädagogik bezieht die Arbeit mit der Herkunftsfamilie und/oder der Herkunftsge-
schichte der Jugendlichen als einen Schwerpunkt in den pädagogischen Alltag ein 
und fördert die Selbstaktivierung der Jugendlichen. 
Um eine konkrete Vorstellung von dieser Pädagogik zu bekommen, wurden zwei 
Jugendhilfeeinrichtungen untersucht, die nach systemischem Konzept arbeiten. 
Ergebnis der empirischen Untersuchung ist, dass die interviewten Jugendlichen die 
stationäre Jugendhilfe als Ressource erleben, die sie für ihr Ziel der Verselbstständi-
gung nutzen. Eine besondere Bedeutung kommt hier den Betreuer/innen zu, die die 
Jugendlichen als unterstützend erleben. Auf verlässliche erwachsene Bezugspersonen 
zurückgreifen zu können, stellt eine Qualität dar, die die Jugendlichen an der statio-
nären Unterbringung schätzen. 
Die befragten pädagogischen Fachkräfte stellen sich als Ressource zur Verfügung 
und bieten den Jugendlichen damit Entwicklungschancen. 
 
Theoretisch ergänzt wurde der systemische Ansatz um das Salutogenese-Konzept. 
Die im Kohärenzgefühl enthaltenen Aspekte von Verstehbarkeit, Handhabbarkeit 
und Bedeutsamkeit stellen einen wichtigen Motor für die Identitätsentwicklung dar 
und fördern einen situationsangemessenen Zugriff auf Ressourcen. 
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(LQH V\VWHPLVFKH 3lGDJRJLN WUlJW GD]X EHL GLH:RKQJUXSSH ]XP ÄORKQHQGHQ /e-
EHQVRUW³:ROI]XPDFKHQXQGGDV*HIKOGHU+DQGOXQJVIlKLJNHLWGHU-XJHQd-
lichen zu stärken. 
 
